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AUFERSTEHUNG
Eine Osterpredigt von Leo dem Großen

Da die Gesamtheit des Iuenschengeschlechts in den Stammeltern zu Fall gekommen war,
wollte der barmherzige Gott dem nach seinem Ebenbild geschaffenen Geschöpfe durch seinen
eingeborenen Sohn Jesus Christus zu Hilfe kommen» Diese Erneuerung unserer Natur sollte
mit unserem Uesen in Zusammenhang stehen! Außerdem sollte uns diese z w e i t e Er-
schaffung mit noch größeren Vorzügen ausstatten, als sie uns durch die e i g e n t -
1 i e n e zuteil geworden waren. Glück-
lich wäre gewesen, was Gott gebildet hatte,
wäre es nicht von Ihm abgefallen. Aber noch
glücklicher ist das, was Gott erneuert hat,
wenn es in ihm verbleibt. Etwas Großes war
es, von Christus die Ebenbildlichkeit
empfangen zu haben, aber mehr noch ist es,
mit Christus gleichen Uesens zu sein« Hat
doch D e r unsere Natur zu seiner eige-
nen gemacht, der das liaß seiner Gaben ganz
nach Belieben verteilt und nie dem Handel
der Veränderlichkeit unterworfen ist, der
weder u n s e r Uesen in s e i n e m ,
noch s e i n Uesen i n u n s e r e m
aufgehen lassen wollte. E r hat unsere
Natur zu seiner eigenen gemacht, der Gott-
heit und Menschheit so in einer Person mit-
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einander vereinte, daß Schwachheit und
Kraft ver te i l t waren, und weder das Fleisch
durch die Gottheit u n v e r l e t z -
b a r werden konnte, noch die Gottheit * Der verlorene Sohn
durch das Fleisch l e i d e n s f ä h i g
E r hat unsere Natur zu der seinen ge-
macht, der als Sprößling unseres Geschlechts
zwar die Art des gemeinsamen Stammes treu
bewahrte, aber die Befleckung der auf alle
I-ienschen übergehenden Erbsünde von sich
ausschloß» Sclmachheit und Sterblichkeit,
die nicht selbst Sünde, sondern nur Stra-
fen für die Sünde waren, hat der Erlöser
der íJelt auf sich genommen, um den Tod er-
leiden zu können und sie in den Dienst der
Sühne zu stellen« lias also bei allen ande-
ren Menschen eine Vererbung des Fluches war,!

Herausgegeben vom Freundeskreis e.V. der UNA VOCE-Gruppe Maria, 8 München i, Postfach 610 • Jahresabonnement DM 18.—, öS 130.—,
sFr 22.—, Einzelpreis DM 2.—, öS 15.—, sFr 2.J0 • Postscheckkonto, München, Nr. 214700-805 ; Wien, Nr. 2 314.763 ; Schaffhausen, Nr. 82-7360
Bayerische Vereinsbank, München, Nr. 7323069 • Redaktion dieser Nummer: jn-H c h

4

9
16

(Reinhard Lauth) 23

* Das Sühneopfer (Wurzel,Stamm und Kro-
ne - IX.Teil) (Otto Katzer) 26

* Erläuterungen Abbé de Nantes zu seiner
Aktion: Paul VI. gegen Paul VI.

(Übersetzung von Günther Iievec) 30

* Informationen (mitge-
teilt und übersetzt von Günther Iievec) 31

* Brief der Redaktion (Erich Fuchs) 34



-á- 111/1

das ist bei Christus e m e geheimnisvoilo ] írkung semer Liebe: /rei von Schuld bot
er sich dem grausamsten aller Glaubiger dar.1) Er duldete es, daß die dem Satan
diestbaren Hände der Juden sein unbefleckt empfa^geres Fleisch ans Kreuz schlugen»
Gerade deshalb aber x/ollte es, daß sein Leib bis zu seiner Auferstehung sterblich
sein sollte, damit fur jene, die an ihn glauben, wedej. cane Verfols^ing unüberwind-
lich, noch der Tod schrecklich war<=>. Soll 1,01 sie doch ebensowenig ..wexfcln an der
Gemeinschaft der Herrlichkeit, wie sie nicit zweifeln sollten a,i der Gemeinschaft
der Natur

Ijenn wir also, Geliebteste, das, uas w n rit dem ìiande bekc.nr.en, aucn m unse-
rem Herzen unwandelbar festhalten, dann rehme1" w> r teil am Kreuze, am Tode und ai
Begräbnis Christi, dann auch en ^ei^or Auferstehung am dritten Tage» In diesem
Sinne sagt der Aiostel: 'Uenn ihr auferstanden rid, so suchet, was droben ist,
wo Christus zur Rechten Gottes thront M f dac, u^s oben ist, richtet puere Ge-
danken, nicht auf das, vas auf Erden 1st1 D„rri unr seid gestorben, und euer Leben
ist verborgen l'ut Christus m Coti, uenn aber- Chrisxus, ouei leben, orsenemen
wird, dann werdet auch ihr m 31 ihn ersc^e-ner *i Herrlichkeit« '2) Damit aber
die Glaubigen erkennen, wie es ihnen möglich ist, alle irdische Lust za meiden
und sich zu nimnlicher Lexsheit emporzuschwingen, verheizt uns der Herr semen
Beisxand mit den lTorten: Sehet, ich bin bei ejch alle Tage bis zum Endo der
yeTt'''3) Nient orme Grund hatte der Heilige Geist du^ch den nund des Isaías ge-
sprochen: ^lehc, die Jungfrau wird empfangen und einen Sohn gebaren, und man
wird ihm den Namen Emanuel geben, was /crdolmetschl heißt: Gott nit uns;"4) So
erfüllt also Jesus ganz, was sein \Tai ie ss^i.. Er, der m den Hxnmcl aufgefahren ist
verlaßt dj.c nicht, die er an Is.mct.es Statt aufgenonmen nat. Und obwohl er zur
Rechten des Vaters sitzt, ist er doch auc1 bei allen, die zu seinem Leibe gc-
1 oren. V o n oben herab st?rkt uns der zur Gcr1uld, der uns n a c h oben
zar Herrlichkeit einladet.

Darum sollen wir auch ment mintten dieser eitlen Uclt zu eitlen Toren wer-
den odei, wenn ans ein Unglück trifft, ver^ager-, denn auf der einen Seite utr-
schrneichelt uns trügerische Lust und auf der anderen erhebt sien immer drohen-
der iiuhe und Sorge Nein, 'da die ^rde voll der Huld des tierin ist!,5) st-nt uns
überall Chris cus 111t seinem Siege zur Se^tc» So erfüllen sich seine TJorte.
"Seid getrost: Ich nabe die Jclt überwunden 6)" uogon wir also zu kämpfen haben
gegen die Liebedienerei der ijeit oder gegen die Begierden unseres Fleisches oder
gegen die s jitzen Pfeile der Irrgläubigen, irrmer s^i das Kreuz des Herrn unsere
Waffe! Wenn wir den Sauerteig der al ben Bosheit'7) von ans fernhalten, dann
feiern wir bestandig Ostern. Inmitten aller 1 echselfalle dieses Lebens, die so
reich an den verschiedensten Leiacn sind, müssen uiT uns eie iiahrang des Abortéis
vor Augen holten, der uns mit den 1 'orten unterweist: ' D i e Cesinnun g sollt
ihr haben, die auch Christus Jesus Latte, der es, da er m Gottes G^sta^t war,
nicht fur einen Raub niclt, Gott gleich zu sein, ^ber sich selbst entäußerte,
indem er Knechtsgestalt annahm uid so den lienschen gleich wurde una im Äußeren
als Lensch befunden ward. iiirniedriöt nat er °ich selbst, mdcin er gehorsam war
bis zum Tode, ja bis zum Tode an Ircuzc Dänin hat ihn auch G01+ erhohx und ihn
einen Namen gegeben, der über jedem Namen steht, damit im Namen Jesu die Knie
aller sich beugen m Ilimnel, auf Erden und unter der Erde, damit jede Zunge be-
kenne, daß der Herr Jesus Christus m der Herrlichkeit Gottes, des Vaters, ist. u)
Das heißt: Fenn m r das Geheimnis der großen Liebe des Herrn richtig erfaßt und
euch vergegenwärtigt, was der eingeborene Sohn Gottes fur die Erlösung der ncn-
schen getan hat, dann nuft ihr dieselbe Gesinnung haben, von der Christus Jesus
erfüllt war, dessen Erniedrigung kein Reicher verachter und kein Vornehmer ge-
ringschätzen darf. Vormag sich doch keines Ilcnschcn Gluck zu solcher Hohe zu
erneben, daß ei c±\ os Beschämendes darin erblicken durfte, daß es Gott, der
stets Gott blieb, nicht unter seiner Vfurde hielt, zun Knechte zu werden.

Nehrrt euch die Trton des Herrn zum VoiLild! Liebet, was er geliebx hat, und
inr werdet Coxtes Gnade m euch fmdon Sehet ili ih voll Trcvde euere eigene
Natur! Christus wurde arti, ohne semen Le Lchtuin einzubüßen. E^ erniedrigte sich,
ohne seme Herrlichkeit zu verniciti, uni ^r1 ìtt den Tod, onnc seine Ewigkeit
zu verlieren» Auch ihr mußt darum aui denrelben Ffaden x^andeln urd m dieselben
Fußstapfen treten, tuch ihr mußt das Irdische verachten, um des Himmelreiches
teilhaftig zv weiden, l.cr das Kreuz aaf sien nr'iiit, der muß seine Begierden er-
töten, seinen Lastern absterben, alix Ei+clici^t rneiuen and jede falsche Loire
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von sich v/eisen. Uenn auch kein Lüstling, kein Schwelger, kein Hoffärtigcr und kein
Geiziger das Ostern des Herrn feiern kann, so hat doch niemand weniger Anteil an diesem
Feste als ein Irrgläubiger, namentlich jener, der hinsichtlich der lienschwerdung des
Vfortes einer falschen Meinung huldigt, indem er entweder die göttliche Natur nicht voll
und ganz anerkennt oder in dem Fleische nur einen Scheinleib sieht„9) Der Sohn Gottes
ist wahrer Gott, der alles, was dem l&fcor eigen ist, vom Vater hat« Für ihn gibt es weder
Anfang noch Zeit, weder Wechsel noch Veränderlichkeit» Er ist weder von dem "Einen Gott"
getrennt noch von dem "Allmächtigen'1 verschieden. Seit Ewigkeit ist er der eingeborene
Sohn seines ewigen Vaters. Darum unterscheidet auch der Christ, der an den Vater, den
Sohn und den Heiligen Geist glaubt, in dem Uesen des "Einen Gottes" keine Abstufungen
der Einheit, iirie er umgekehrtauch nicht die "Dreiheit" zu e i n e r Person ver-
schmelzt. Es genügt aber nicht, an dem Sohn Gottes nur die Wesenheit des Vaters zu er-
kennen, wenn wir nicht auch daran festhalten, daß er trotz Wahrung seiner Natur unse-
resgleichen ist. Jene Selbstäußerung, die er sich für die Erlösung der lienschheit aufer-
legte, war eine Anordnung seiner Barmherzigkeit, nicht aber eine Enteignung der îlacht.
Da nach dem ewigen Ratschlüsse Gottes "kein anderer Name unter dem Himmel den uenschen
gegeben ist, um selig werden zu können,1û) nahm der Unsichtbare unsere sichtbare Natur
an, und wurde der, für den es keine Zeit gibt, zu einem zeitlichen, und der, für den es
keine Leiden gibt, zu einem leidensfähigen Wesen. Dies geschah, nicht um die Kraft des
Herrn in unserer Schwäche aufgehen zu lassen, sondern damit sich unsere Schwachheit in
unvergängliche Stärke verwandeln könnte.

Deshalb wird auch das Fest, das wir "Pascha" nennen, im Hebräischen mit dem Namen
"Phase", das heißt "Übergang" bezeichnet, wie dies der Evangelist in folgenden Uorten
bestätigt: "Vor dem Osterfeste, da Jesus wußte, daß seine Stunde gekommen war, u-,: aus
dieser Uelt zum Vater h i n ü b e r z u g e h e n , 1 i ) otc." In welch anderer Natur
aber als in der unsrigen hätte dieses "Hinübergehen" stattfinden können, da ja der
Vater mit dem Soline und der Sohn mit dem Vater unzertrennlich verbunden war? Heil nun
"Uort" und"Fleisch" e i n e Person bilden, gibt es keine Trennung zwischen dem, der
unsere Natur angenommen hat, und dem, was angenommen worden ist. Aus diesem Grunde nennt
auch der Axoostel in seinem bereits angeführten Ausspruche; "Darum hat ihn auch Gott
erhöht und ihm einen Namen gegeben, der über jedem Namen steht,12) diese ehrenvolle Er-
hebung (des Fleisches) einen Zuwachs an Ehre für den, der es erhob. Beziehen sich doch
die erwähnten Worte auf die Erhöhung der angenommenen menschlichen Natur; denn wie die
Gottheit vom Leibe während seines Leidens nicht geschieden war, so sollte auch umgekehrt
der Leib an der Herrlichkeit Gottes ewig Anteil haben. Allen, die an ihn glauben, hat
der Herr selbst den Weg zu diesem unsagbar großen Gnadengeschenk erschlossen, indem er
unmittelbar vor seinem Leiden nicht nur für seine Apostel und Jünger, sondern auch für
die gesamte Kirche betete; "Aber nicht für diese allein bitte ich dich, sondern auch
für jene, die durch ihr Hort an mich glauben, damit alle eins seien, - wie du, Vater,
in mir und ich in dir -, damit auch sie in uns eins sind."13)

An dieser Einheit können die keinen Anteil haben, die an das Ostergeheimnis in seiner
vollen Bedeutung nicht glauben, die also dieses heilbringende Geheimnis bekämpfen und
dadurch von der Osterfeier ausgeschlossen sind. Da sie im Widerspruch stehen mit dem
Evangelium und dem christlichen Glaubensbekenntnisse, können sie dieses Fest nicht mit
uns begehen. Und wenn sie sich auch den Namen eines Christen anmaßen, so werden sie doch
von allen zurückgewiesen, für die Christus das Oberhaupt ist. Ihr dagegen könnt bei
dieser Feier mit Fug und Rocht frohlocken und euch frommer Freude weihen, da ihr nichts
Falsches in die wahre Lehre eindringen laßt.14) Ihr zweifelt weder an der Geburt Christi
dem Fleische nach, noch an seinem Leiden und Sterben, noch an seiner leiblichen Aufer-
stehung. Ihr glaubt, daß Christus, ohne irgendwie von der Gottheit getrennt zu sein,
wahrhaft im Schöße der Jungfrau empfangen wurde und wahrhaft am Stamme des Kreuzes iaing.
Ihr haltet daran fest, daß sein Leib wahrhaft im Grabe ruhte, daß er wahrhaft in
Herrlichkeit auferstand und wahrhaft zur Rechten des Vaters thront: "Und von diesem
Throne erwarten wir auch'1, wie der Apostel sagt, ''den Heiland, unseren rterrn Jesus
Christus, der unseren niedrigen Leib umgestalten wird, damit er dorn herrlichen Leibe
dessen ähnlich werde:',15) der mit dem Vater und dem Heiligen Geiste lebt und waltet in
Ewigkeit. Amen.



-4-

1)

5;

7)
Ö)
9)

io)
11)
12)
13)
14)
15)

D.h. dem Satan, der durch den Sündenfall unserer Stammeltern der Gläubiger a l l e r
ïlenschen geworden war. Vgl. Srm. 22, 3=
I'ol. 3, 1 ff.
uat-oh. 23, 20.
Ja, 7, 14; I.atth. 1, 23.
I s . 32 (33), 5°
..on. 16, 33.
Vgo 1 Kor. 5, Ò.
i h i l . 2, 5 ff
Uic die Arianor und Doketen.
Apg. 4, 12.
•Jon 13, 1.
Phi l . 2, 9.
uoh„ 17, 20 f.
Vgl. Rom. 1, ci u. Srm, 3, 4°

3, 20-21.

DIE HLJWJHARINA V_0NM3lENA

Zum Fest a.m 30. April

von Heinrich Storm, München

lian hat m der Geschichtsschreibung das 10»Jahrhundert oft als das "dunkle Jahrhundert"
bezeichnet. Wenn man aber die Geschichte nicht m erster Linie als den Aufstieg und
Verfall von Völkern und Kulturen, sondern als den Ablauf des Heilsgeschehens in der
Zeit ansieht, so erscheint uns das 14«Jahrhundert um vieles dunkler als das I C Es
ist nicht nur die Zeit großer äußerer Katastrophen, von denen die große test von 1348
wohl die schrockenerregendste war, sondern auch eines Verfalls der inneren, geistig-
pioralipchen Kräfte des Abendlandes. Vor allem in dem politisch zerrissenen und durch
macre Kriege heimgesuchten Italien entstand schon jetzt -in Ansätzen jene neue Lebens-
anschauung, die in ihrem Streben nach der rücksichtslosen Selbstverwirklichung des
kenschen durch i.aclrfc und Genuß dem christlichen Ideal vollständig entgegengesetzt war.
Erst viel später hat man ihn den Namen der "Renaissance" gegeben. Das Papsttum sank in
dieser Zeit von seiner übersteigerten machtpolitischen FührungsStellung, die es unter
Innozenz III. und Bonifaz VIII. innegehabt hatte, m eine unwürdige Abhängigkeit vorn
französischen Königtum ab5 von I305 his 1376 dauerte das "babylonische Exil" der Kir-
che 1:1 Avignon. Schlimmer noch als sein politischer war aber sein sittlicher Niedergang,
die Prunksucht der 1 äpstc sowie die Geld- und Lachtgier dos päpstlichen Hofstaates, wo
der Fcpotismus (=Verwandtenbegünstigung) blühte und die Simonie an der Tagesordnung
vvd.r„ Es nimmt nicht wunder, daß diese erschreckende Verweltlichung der obersten Lei-
tung der Kirche schließlich zu einer Katastrophe führte: Zum großen abendländischen
Srhirma, das die Kirche von 1 37<á - 1415 m zwei Lager spaltete und das ihrer geistli-
chen Autorität ungeheuren Schaden zufügte. -

Uitrennbai verknüpft mit dieser bewegten Zeit ist das Leben und Wirken einer der
ganz großen Frauengestalton der Kirche: der hl. Katharina von Siena. Ihre Geburt fällt
~r das Jahr 1347? also ein Jahr vor Beginn der furchtbarsten Festkatastrophe, die
Earopa ,]e heimsuchte. Sie war das 24= Kind der Familie Benmcasa. Der Vater, nach dem
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Zeugnis der 'juollen ''ein gutiger und geduldiger kann, der seme Kinder gewissenhaft zu
erziehen suchte', sicherte als Farbermeister seiner großen Familie einen bescheidenen
Wohlstand. Von der uutter wissen wir, daß sie ihr zweit jüngstes Kind besonders m s
Herz geschlossen hatte» Sie wird geschildert als eine Frau nut "überschäumenden,
heftigem Temperament', die sich erst sehr spat mit dem außergewöhnlichen Cesohic> ihrer
Tochter abfinden konnte»

Schon von Kindheit an müssen wir Katharina als eine Auserwahlte betrachten, /on ihr
"strömte »». e m e Kraft aus, nicht nur von dem, was sie sagte, sondern aus ihren gan-
zen Wesen. In ihrer Gegenwart fühlte man einen machtigen Antrieb zum Guten und eine so
unbändige Freude an Gott, daß sich alle Traurigkeit im Herzen auflöste." Sie betete oft
und mit einer bei Kindern seltenen Innigkeit, ja begann schon jetzt, sich zu geißeln
sowie auf andere Arten Buße zu üben, und leitete auch ihre Kameradinnen zu diesem Tun
an» Im Alter von sieben Jahren wurde sie bereits der ers^en Vision gewürdigt: Christus
erschien ihr, mit den hohcpriesterlichen Gewandern angetan, und mit 3hm die A ostel
Fetrus, Paulus und Johannes. Als sie aus ihrer Entruckung zurückgerufen wurde m die
irdische Wirklichkeit, erkannte sie mit erschreckender Deutlichkeit deren Nichtigkeit»
Das Erlebnis hinterließ in ihr e m e unstillbare Sehnsucht nach dem Übernatürlichen und
verdoppelte ihren Abtotungseifer» Sie gelobte schon bald darauf immerwahrende Jung-
fräulichkeit um Christi willen und wünschte sich nichts sehnlicher, als m den Orden
des hl, Dommikus, den sie besonders verehrte, einzutreten»

Ehe sie diesen Vorsatz aber verwirklichen und somit ihrem Gelöbnis treubleibcn
konnte, mußte sie einen harten Kampf mit ihrer Familie bestehen, die, sowenig wie
ihre ersten Beichtvater, die übernatürliche Begabung Katharinas erkannte und sie
stattdessen, als sie das entsprechende Alter erreicht hatte, zum Heiraten notigen woll-
te» Lan setzte ihr ohne Unterlaß zu, sich doch zu schmucken und zu "pflegen und li^ß ihr
keinen Augenblick Ruhe, um sie von ihrer Gebets- und Bißubungen abzuhalten. Katharina
aber errichtete, als ihr die äußere Ruhe genommen wurde, " m ihrem Herzen eine sxillo
Kammer ein'» Ihrer Familie diente sie mit noch größerer Bereitwilligkeit als vorvr,
indem sie sich vorstellte, durch sie mndurch Christus selbst und semen Heiligen zu
Diensten zu sein. Int dieser Langmut erreichte sie schließlicn Dhr Ziel: Der Vater ließ
nicht nur von seinen HeiratSj-lanen ab, sondern gebot dem ganzen Hause, nunmehr der Le-
bensweise seiner Tochter keinerlei Hindernisse mehr m den Weg zu legen» Um die Jahres-
wende 1364/65 ging auch der Herzenswunsch Katharinas m Erfüllung: Sie durfte ils
"Lantellatm m den 3»Crden des hl» Dommikus eintreten. Fortan wurde ihr das Zimmer
zur Kosterzelle, m der sie m bestandigem Gebet und Buße ihre Seele mit Gott zu ver-
binden suchte. Drei Jahre lang wahrte sie strengstes Scnueigen und verließ das Haus nur,
um sich m der Kirche mit den anderen Bußschwestern zun gemeinsamen Gottesdienst ¿M
versammeln.-

Weitaus schwerer als die äußeren Hemmnisse waren aber aie inneren Versuchungen, die
Katharina nun überfielen. Wahrend sie der Vcrsucner nit Vorstellungen sinnlicher Ge-
nüsse und Lust- aualte, und sie zu überreden suchte, doch von ihren "übermenschlich
strengen Bußubungen und Gebeten1 abzulassen, blieben gleichzeitig die übernatürlichen
Tröstungen durch Christus aus. Katharina bekämpfte die schweren iteren Anfechtungen,
indem sie ihren Kdmcr nur noch mehr kasteite» Sie fastote mit einer nanezu unvorstell-
baren Stenge; dazu entzog sie dem ohnehin schon geschwächten Korper auch noch die Ruhe:
Diesen Kampf gegen den Schlaf, den sie schließlich auf nicht einmal eine Stunde aui Tag
beschrankte, hat Katharina selbst als die härteste inrer körperlichen Abtotungen be-
zeichnet. Die beinahe restlose Unterjochung des Korpers irut allen seinen Bedürfnissen
war fur die weitgehende Enthaltung von Nahrung und Schlaf zu der sie m ihren su ata-
ren Lebensjahren fähig war, ein Geschenk der Gnade und nicht eine Leistung ihres Wil-
lens war» Nein, die harte Buße, der sie den Leib unterwarf, war fur sic der Ausdruck
d e r seelischen Haltung, die sie den 'heiligen Sclbsthaß'' nannte und die merus
anderes bedeutete als die vollkommene Abtotung des Eigenwillens ait allen semen Regun-
gen, das SiCii-Sterbcn, um m Christus zu leben» Nur so kann sie sagen: "Ach wie arg,
wie arg fur den henschen, der sich nient selbst auf diese 1 eise haßt» In ihm hat die
Eigenliebe alles unterjocht, ihr ist alles Untertan, ihr, dieser Brutstatte der Sunden
und aller bosen Gelüste, •
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Schon in einer ihrer ersten Visionen hatte ihr Christus geoffenbart: "Meine Tochter,
weißt du, wer du bist und ;ior ich bin? Es gibt kein seligeres Glück als dies zu wissen.
Du bist die,die nicht ist.Ich bin der,der ist.Bist du von diesem Wissen lebendig durch-
drungen,kann dir das Böse nichts anhaben,und allen seinen Schlingen virst du unversehrt
entschlüpfen." Diese Erkenntnis hatte sich Katharina so vollkommen zu eigen gemacht,daß
sie auch in der größten1 Trübsal,als sie sich den Dämonen der Finsternis schutzlos preis-
gegeben fühlte,nicht an der Güte Gottes verzweifelte,sondern ihre eigene Sündhaftigkeit
als die Ursache ihrer Leiden ansah. Und als der Herr sie nach bestandener I rüfung mit
umso größeren Trcudcn erfüllte,und ihr zeigte,daß er auch in der größten Versuchung mit
ihr war,da fragte sie voll Demut: ;iDu bist die Wahrheit,und vor diener liajestät beuge ich
mich in den Staub; aber wie kann ich glauben,daß du damals in meinem Herzen wohntest,das
nichts als eine Grube gröbsten Unflates war?'"' Darauf erhielt sie die Antwort: 'Ilaben dich
denn diese Vorstellungen Lind Versuchungen ergötzt,oder warst du nicht traurig dari'bcr?...
(...) Wer hat euch denn traurig gemacht,wenn nicht ich,verborgen auf dem Grund deines
Herzens?"

Von nun cui durfte Katharina sich immer häufiger der mystischen Anwesenheit des Herrn
erfreuen. Kaut., war sie noch fähig, ~in Vaterunser zu Ende zu beten, ohne in Vorzüclrung zu
fallen, so sehr war bei ihr bereits der Glaube dem Schauen, das gesprochene dem betrachten
den Gebet gewichen. Bald darauf wur&e sie eler höchsten Gnade gewürdigt, elio das mystische
Loben überhaupt kennt, der "mystischen Vermählung". Christus erscheint ihr,in Begleitung
seiner Lutter i.aria, eler Apostel retrus und Johannes sowie des hl.Dominikus. Er streift
-ihr einen mit vier Perlen und einen Diamanten besetzten Ring über und spricht dazu die
Worte: "Sieh, ich vermähle dich mit mir, mit deinen Sch.oj.fer und Heiland, im Glauben.Denn
bis du im Himmel elio nie endende Vermählung mit mir begehen wirst, wird dich ein makello-
ser Glaube fortan begleiten. Leine Tochter, was ich dir mit liebender Sorgfalt zu tun auf
trage, das vollbringe zuversichtlich und ohne Zaudern.Jetzt nämlich stahlt dich die Kraft
des Glaubens„Was dir widersteht, wirst du überwinden." -

Das Jahr 136ü, in dem dieses Ereignis stattfindet,bedeutet den Höiicounkt für Kathari-
nas mystische JntwicLlung und gleichzeitig die Wende ihres Lebens.Denn Christus sandte
sie nun,da er sie mit dem vollen iicichtum seiner Gnade ausgestattet hatte,aus der Einsam-
keit zurück in die Welt,um dort die ihr vorherbestimmte Aufgabe zu erfüllen.Nichts konnte
Katharina schwerer fallen als nun, aus der erfüllenden Seligkeit der Vereinigung nit dem
geliebten Herrn Linei Erlöser wieder hinabzusteigen in die Hiedrigkeit der Welt, aber sie
tat es, weil sie erkannte,daß sich die wahre Gottesliebc in der Liebe zum uitmenschen be-
währen mußoln einem Brief berichtet sie selbst über ihren inneren Werdegang: "Als sie
(d.h. Katharina selbst) diese abgründige Liebe verkostete,sah sie keine andere ¡löglich-
keit,Gott zu danken,als durch Liebe. (...) Über den Mitmenschen ging also der Log und die
Antwort an Cott. (...) Wie Gott uns über seinen Sohn,das Wort,seine Liebe und Barnherzig-
keit kundgab, so wird der I.ensch Gott wohlgefällig durch das Verlangen nach dem Heil der
Seelen, Gott die lihre gebend, dem nenschen aber die Arbeit unei die Lühe.:! Um ihr noch
deutlicher die Wichtigkeit ihrer Lissicn zu veranschaulichen, erwies Gott Katharina ^inc
weitere große Gnade: Während ihr Leib vier Stunden lang vor vielen Zeugen wij tot dalag,
durfte ihre Seele elio ganze Not der Lenschen, das Elend ihrer Sünde schauen. Dieses Ge-
sicht gab ihr elio Kraft, geduleLig die Beschwerlichkeiten ihres irdischen Lebens we it erzu-
tragen: "Haltet für gewiß,daß meine Seele das göttliche Wesen schaute,und daß ich aus
diesem Grunde voller Ungeduld, im Gefängnisse des Leibes lebe; wenn es nicht um der Liebe
Gottes und des nächsten willen iiräro, wegen der p.ich der Herr in den Leib zurückkehren
ließ, würde ich vor Traurigkeit sterben." -

Schrittweise begab sich Katharina nun aus der selbstgewählten Einsamkeit•ihrer Zelle
zurück in den Kreis eler Lenschen, zunächst ihrer Familie, dann ihrer Vaterstadt und ihrer
italienischen Heimat, schließlich eler ganzen Kirche. Bald hatte sich in Siena um sie ein
Jüngorkreis geschart, der sie als seine "dolce mamma" (süße Lutter) betrachtete Lind
anredete und den man daher ihre "famiglia" nannte. Katharina, war hier die Lchrmoistorin
des geistlichen Lebens, ging aber auch m eler Sorge für Seele und Leib ihrer iiitmon-
schen mit gutem Beispiel voran. Aus dem elterlichen Besitz verschenkte sie vieles an
Bedürftige und pflegte, mit größter Hingebung Kranke, vor allem solche, deren i xankheiten
und Wunden besonders abstoßend waren. Viele Kranke wurden von ihr auf wunderbare Art und
Weise geheilt, besonders im i-estjahr 1374? als mehrere f.itglieder ihrer ''famiglia'1 von
der furchtbaren Krankheit erfaßt wurden. Viel bezwingeneler als über die Leiber war aber
ihre Gewalt über die Seelen. Viele, und oft gerade lie verstocktesten Sünder wurden
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durcn den bloßen Anblick der Heiligen bekehrt, so daß einer von ihnen über scino Be-
gegnung mit Katharina schreiben kann: ''...von diesem Tage an geschah etwas Ueues in
mir, so daß ich nicht mehr derselbe war wie vorher, '

Katharina vov barmherzig gegen die Schwachen der uenschen, solange sie nur, oft in
prophetischer Vorausschau, die hòglichkeit der UiTKehr sah„ So sagte sie eiaiJ eine'
ihrer geistlichen Sohne, der immer wieder m seme alten Schwachen zurückfiel: Du
kommst oft zu mir, und dann fliegst du, einem Vogel gleich, deinen verschiedenen Lastern
nach. Fliege jetzt nur hin, wo du willst, aber am Ende werde ich dir mit Gottes Hilfe
eine Schlinge um den Hals legen, daß au nicht mehr mit den Flugein schlagen kannst»
Daß die Heilige nicht nach dem äußeren Schein urteilte, zeigt der Brief, den sie an
eine Dirne schrieb; '"Tu dir selbst eine heilige Gewalt an, erhebe dich aus soviel Elend
und Verderbtheit, , .„, du wirst sehen, daß Christus dir e m Bad von Blui bereitet hat,
um dich von dem Aussatz der Todsunde und seiner Unreinheit reinzuwaschen. D e m süßer
Gott wird dich nicht verachten»'

Die rastlose Tätigkeit m der toelt hinderte Katharina nicht daran, m dauernder Ver-
bindung mit der übernatürlichen T.ielt zu leben. Sie konnte mitten aus einer Beschäfti-
gung heraus fur Stunden m einen Zustand mystischer Verzückung fallen. Vor allem nach
dem Empfang der hl, Eucharistie, von der m den letzten Lebensjahren nicht nur ihr
Geist, sondern auch ihr Körper lebte, fiel sie regelmäßig m eine langandauernde Ent-
ruckung» Wahrend dieser Zeit mißhandelten rohe und verständnislose hensenen nicht sel-
ten ihren Korper, indem sie ihn mit Nadeln stachen oder ihm sogar Fußtritte versetzten.
Überhaupt hatte Katharina, je offensichtlicher und bekannter ihre außergevo Imiiche B e —
gabung wurde, umso mehr unter Verfolgungen und Verleumdungen durch Lenschcn zu leiden,
die, wie Raimund von Gapua, lhi Beichtvater und Biograjh, es so schon ausdruckt, m
allem, was sie tat und sprach, den herrlichen Reichtum der Gnade ment saben, iir, dem
der Herr die Seele seiner Braut ausgestattet hatte, überall wollten sie sie in das
allgemeine haß pressen und ihr ihre eigene, kurze Elle aufdrangen»..'. Selbst naendem
das Grdenskajitel der Dominikaner die Heilige 1374 m Florenz von allen Vorwürfen frei-
gesprochen hatte, verstummten die Lasterzungen nicht. Katharina, die ja einmal bekannte,
nichts vermöge ihre Kräfte so von innen heraus zu erneuern wie Leiden und Schmerzen,
hatte darauf keine andere Entgegnung als die geduldiger Sanftmut; 'Laßt reden, v/er da
reden will. Es tut mir leid fur sie, aber nicht fur mich."

Der Radius von Katharinas Tätigkeit sollte nicht lange auf ihre engere Heimat be-
schrankt bleiben. Die Heilige wußte sich von Gott untrüglich gerufen, nicht nur au±
die hange1 ihrer Litnenschen, sondern die ihres Vaterlandes, ja der garzen Kircnc, ar-
klagend und mahnend hinzuweisen. Seit 137^ begann sie, Briefe an die Fürsten und
Ilachthaber Italiens zu schreiben, indem sie sie ermahnte, die Handel und Kriege unter-
einander, vor allem aber die gegen den I apst gerichteten, beizulegen und stattdessen
die Kräfte zu einem Kreuzzug zu einen. Sie ließ es jedoch nicht bei den schriftlichen
Lahnungen bewenden, sondern unternahm bald auch Reisen und Gesandtschaften durch ganz
Oberitalien, um Fürsten, Adeligen und Soldnerfuhrern personlich m s Gewissen zu reden.

Vi^l brennender noch als die Zwistigkeiten ihres Heimatlandes lag ihr aber der nora-
lische Niedergang der Kirche und vor allem die unwürdige Lage dos i aps .turns m Avignon
am Herzen, Es dauerte nicht lange, bis sie m Briefen an I apst Gregor XI schonungslos
und ohne Furcht die Verweltlichung der Kirche an ihrer höchsten Spitze geißelte:
"Ach, wie muß man sich schämen, wenn man jene, die ein Vorbild m freiwilliger Armut
sein und Kirchengut an die Armen verteilen sollten, m den Kostbarkeiten, n*1 Pomp und
m den Eitelkeiten der Welt schwelgen sieht» Tausendmal schlimmer treiben sie es. eis
wenn sie m der Uelt leben wurden. ! Als die Heilige 1376 m Avignon sum ersten i al dem
íapst gegenüberstand, schleuderte sie ihm m s Angesicht: 'Ich bekenne furchtlos, da es
um die Ehre des allmachtigen Gottes geht, daß die Sundaides päpstlichen Hofes bis aach
Siena stinken, von wo ich herkomme, und mir dort noch mehr Ekel einjagen als den Leuten
hier, die sich mit ihnen besudelt haben und noch jeden Tag weiter besudeln.1 Katharina
prangerte m Avignon aber nicht nur die Laster des päpstlichen Hofes an, sondern warf
das ganze Gewicht ihrer Persönlichkeit m die Waagschale, um den Nach"1 cIger iretri ent-
gegen al]en Einflüsterungen seiner franzosischen Kardinale, seines verweltlichten Lofer
und semer eigenen Schwache zur Ruckkehr an seinen angestammten Sitz, nämlich Rom, zu
bewegen. ?1 kommen Sie, o Kommen Sie, und Widerstenen Sie m c h + langer de,i Rufe Gotte,:
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Die ausgehungerte Herdo wartet auf Sie, daß Sie den Stuhl Ihres /organgers, des
fursten Petrus, m Besitz nehmen»' Immer nieder feuerte sie den zögernden Papst an und
ermahnte ihn zur Standhaftigkeit: Seien Sie e m harm, fest und unerschütterlich Lessen
Sie sich nicht umwerfen weder durch irgendeinen Sturai, noch durch eine Liest Satans, no M
lurch Ratschlage fleischgewordener Teufel-1 Daß Gregor XI„ cen' eßLich 1^77 end¿a uig
nach Pon zurückkehrte, ist zu einem nicht germ^eu Teil a if j.íathirina& hciMu/iger G r^k
zuführen) und bleibt die wohl größte ihrer geschichtlicnen Taten.

Daß damit allein die Übel der Kirche noch rieht geheilt waren, wußte niemand beeser
als Katharina, die nicht aufhorte, zu fordern, daß die schlechten Hirten, die sie
'stinkende Blumen, voll von Unremigkeit und Beg] erlichkeit, strotzend von lociuat
n^nrte, durch eifrige, fromme ersetzt, werden mußten, die di3 Ce^ccht_£jk^:i t Bit liaba und
eie Liebe mit Gerechtigkeit ausübten» Daß es dazu, narnlich zu der j.mfacseiden Erneuerung
c1 »r Kircne an Kauft und Gliedern, nicht gekommen ist, hat die letzten Lebensjahre der
heiligen verdüstert. "In allen Zeiten tut das Beten not» Aber eine Zeit größerer Kot
sahst du inG, ueder du noen sonst jemand» Ja, meine Tochter, m Schm^r-z und Bitterkeit
mußt du sie fühlen, die Dunkelheit, die über die heilige Kirche gekommen ist» uenschli-
che Hil-fe vermag de nichts mehr» Du und die anderen Geweihten Gottes müssen ihn ui sene
Hilfe besturi en» i it diesen líorten forderte sie 1379» nach den Ausbruch des Schismas,
dos zie prophetisch vorausgesehen hatte, eme hitschwester zum Gebet fur die zerrissene
Kirche auf Obwohl sie bis zu lhien Tod unermüdlich fur die Rechte des roui schei 1 apstes
UrbcJi VI» eintrat und erbittert die abgefallenen Kardinale ind ihren "Papst1 Clemens VII
(eigentlich Robert von Genf) bekämpfte, hatte s">e ihre eigentliche Sendung erfüllt und
wünschte nichts sennlicner, als ihr Leben und Leiden fur das tlohl der Kirche opfern zu
dürfen» "werr, da d e m Uollen stets gerecht sein muß, /erachte die Gobei e deiner ariisc-
liger hagd nicht, ich beschwöre dich, und gib die Strafen, due sich dieses widerspensti-
ge Volk ¿zugezogen hat, mir Ich wie gern, wie gern wurde ich desen Leidens— tnd Todec-
kelch trinken, der lare deines Ivamens, demtr heiligen Kirche bliebe •

So sehr war Katharina mit aen mystischen Leib Christi, der Kirche Gins gowordan, daß
seine Spaltung auch ihr das Herz zerriß: Am 2ö, Februar 13^ brach ihr ausgezehrter Kor-
ncr zusammen, der letzte Kampf Katharinas bsgann» Ss war ein wahrlich schwerer lfamf,
denn bevor der B e n , ihr niyst ISOLICI Cernahl, sie fur immer m die uingc i irohns litten
neimholte, durfte sie noch einmal den Leidenskelch m seiner ganze1 Fülle aus ringen. So
furchtbar waren mre Qualen, daß sie ausrief: 'Ich leide gewiß an remen Koiocr, abei
das ist kein natürliches Leiden. Us scheint, Gott habe es den Dämonen anheimgecte' it,
mich zu quälen, wie es ihnen gefallt»" Trotzdem begrüßte sie ihre Leiden mit den "irTsr:
"Ich dank^ dir, m o m Cemani, m Ewigkeit, daß du mir jeden Tag so viele uid gioßo ïnaden
erweisest1 Ich bin ja nur deine schlechte, nichtswürdige hagd»' An ±ruhen norgen de^
29» April 130O begann der Todeskampf Katharinas» Noch einmal flehte sie far das Feil
ihrer geistigen Iunior, aber auch fur die gesamte Karche, "aus ihrer ganzen, bienrienden
Socle, daß dio Steine ebenso wie msore Herzen hatten springen müssen', wie exn Zeuge
ihres Todes erschüttert schreibt» Und nachdem sie, nicht ohne sich zuvor m reuiger
Zerknirschung ihrer Sunden angeklagt zu haben, die Absolution emp-fargon hatte, wurde
rie he unge rufen zun himmlischen Vater, um auf ewig Hochzeit zu haiton mit ihren Gemahl,
unserem H^rrn und Heiland Jesus Christus» -

han Hat aio hl, Katharina von Siena oft als eme "politische Heilige bezeichnet»
Schon zu Lebzeiten mußte sie dies als Vorwurf hören und erwiderte darauf. » » <. anderes
wi"i 1 3 ch nicht tun, nocxi will ich, daß es die tun, die bei nir sind, außer den Teufel
m die Fluent zu schlagen und 1I11.1 die Herrschaft zu nehmen, die er durch die Todsunde
vom henschjn ergriffen hat, und diesem den Haß aus dem Herzen zu nehren und ihn mit
Christus d^n Gekreuzigten und mit seinem Nächsten auszusöhnen» Das sind die Unterhand-
lungen die v,T fuhren,,,' »

i.are Kathaiina nur e m e '"Heilige1' der 1 olitile, so konnte ihr Beispiel unserci Zeit
¿arie ínrofun¿en ¿eben» Doch sie ist weitaus irehrs Sie ist e m o Heilte do- Gebets und
der mystischen Versenkung m Gott, aber auch dei 'caritas", der Aiaĉ s+r nlicbo im unfas-
serdsten Smn, e m e Heilige der tiefsten Einsamkeit, deren Wirken doch m die breiteste
Öffentlichkeit ging, dor Vaterlandsliebe, und doch der weltumspannenden »feite des Den-
Vcrs; Sie ist, u^d aari/i faßt sich elles zusorarci. eine Heilige d°r Kirche» Ihr Dci^en/
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Wollen und Handeln ist mit dein der Kirche völlig eins geworden» ''In der Kirche ist mein
Platz, als rosten, als Nache, als Kampferin", sagt sie von sich selbst» Und so ragt sie
in unsere Zeit hinein als eine Beterin und Büßerin, eine Prophetin und Lahnerm fur das
Wohl der kämpfenden Kirche» Deswegen haben wir mehr denn je Grund, diese mächtige Fur-
sprechenn der Kirche um ihre Hilfe anzuflehen, gilt doch heute wenigstens ebensosehr
wie zu ihrer Zeit ihr iJort: ''Zu allen Zeiten tut das Beten not» Aber eine Zeit ß
Not sahst du nie ... Lenschliche Hilfe vermag da nichts mehr»"

Heilige Katharina von Siena, bitte fur uns und fur die Wiederherstellung
unserer heiligen Lutter, der Kirche i
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BRIEF A.M RECHTGLAUElGE

Zweiter Teil

von Bernhard Lüthi-Stemebrunner, Basel, Ende Januar 1973

III» iJaul VI.

Das wohl heikelste Problem, das sich uns stellt, ist dasjenige unserer Beziehung zu
Paul VI« So lange cm Papst wirklich í apst ist, ist fur einen glaubigen Katnoliken der
Gehorsam kein Problem» Und gerade die letzten Päpste bis etwa zu PIUF XII» ließen kaum
einen Zweifel an ihrer Integrität aufkommen»

Paul VI« hat vor allem 2 Werke vollbracht, die ihm das Zeugnis eines guten und recht-
glaubigen 1 apstes auszustellen schienen; sein '"Credo" und die Enzyklika ''Humanae vitac <
Nun darf aber nicht abersehen werden, daß er daneben eine ganze Reihe von Dingen get ui
hat, manchmal auch gesagt hat, deren Richtigkeit einfach nicht bejaht werden kann»
Vielmehr ist das Falsche, die falsche Tendenz bei näherer Betrachtung und Überlegung
einfach offenkundig. Da nur 'die Wahrheit uns frei macht" (Jon. 8, 32), bitte ici" Sie,
die folgenden Tatsachen und die daraus sich ergebenden Prägen genau zu überlegen bzv.
au beantworten:

1» Uarum em_ Tange der "apst die Traditionalisten nicht (z„B„ die Traditionalisten
des ''h narschcs nach Rom1')?

2. Uarum empfangt er dafür allerlei schanloso Frauen (z.B. die geschiedene Claudia
Cardinale, die sich nach ihren eigenen Aussagen ein extra kurzes llimkleid zu
diesem Zxreck schneidern ließ, x op-ilusiker mit zwei Lädchen, die ;!hct-tants -
heiße Hosen (.) trugen, den Star des ''Crazy Horse-Saloons" m Paris, eines
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Stri j-tenco-iJabai'cttG, TDÛI dcu die vollständige Nacktheit praktiziert wird)?

3» Warum erxfangt er Atheisten und grüßt sie
 !lmit respektvoller Hochachtung1 (Faul VI.

"Es handelt, sich um die Begegnung verschiedener Kulturen und unterscriedlicl en
Denkens« i ir sagen das mit Doifiut . . <, Es ist immer unser Wunscn, auf diese ^ti-imen
zu hören (.) ? (''Das Neue Volk /„ 30. 4. 69)

4P Wanui hat aul VI. vor seiner Pernostrcise Kardmalstaatssekretar i/illot zum
Camerlengo, d.h. zum interimistischen Verwalter des Heiligen Stu'iles fur d^n Fall
seines Ablebens, ernannt, soll doch Villot als linksextrem bekannt sean?

5» Varun hat er den Antiinodernisteneid ' abgeschafft, der doch aazu diente, einen
Schutzvall gegen den hodernisMus, dem 'Sammelbecken aller Irrlehren" (la^sú Pius X.)
zu errichten?

6„ IJarum hat er, daríais noch als Bischof von Mailand, die "Samstagabena-Sonntagsmosse"
eingeführt und damit praktiscn die Sonntagspflicht und Sonntagsheiligung abge-
schafft? Hat er danni nicht das 3»Gebot Gottes sabotiert?

7» Warum hat er die 25 alteren Kardinale durch uiotu vcm 22» November 19?0 geachtet,
dio doch entsprechend lhr^m Alter am ehesten za den Tradì bionisten zu zahlen waren,
andererseits aber die Kardinale Suenens, Dopfner und Lercaro zu Moderatoren beim
Konzil berufen?

8. Varuiu erteilte er den traditionalistischen Kardinalen Bacci und Ottaviani, die
ihrer Cevissensoflicht gemäß eine Untersuchung über die "neue liesse1' durchgeführt
und den 'Tapst" vorgelegt haben, vor der ganzen Holt einen ''Verweis1', wahre ic1 er
den Häretikern und Apostaten praktisch kein Haar krümmt?

9» Wieso konnte eich das hollandische Schisna so gut entwickeln, und warum eilauk.t;e
es 1 aul VI., daß der Holländische Katechismus" als kodell fur andero katholische
Nationen herangezogen wurde?

IO. Warum verurteilt i'aul Tl. in seiner Enzyklika 'Humanae vitae1' d̂  e Filio, erklärt
dann aber Pastor Boegner gegenüber, daß ''die Katholiken noch nicht r^if zori<-U<
wären für die Adoptierung der Geburtenkontrolle durch die "1 illa1 v ~
Wie den Tageszeitungen zu entnehmen war, hat die "Römische Kongregation fur don
Klerus am 10. 3» 71 o m Dokument herausgebracht, m welchem die Zuflucht zu den
Empfängnisverhütungsmitteln als 'objektiv schlecht, aber nicht mehr absolu h unno-
raliscL ( ' ) taxiert wird. Durch die "freiere Auslegung'" der "Humanac vitae wird
diese nun grundlich durchlöchert.

11 o lTie stent es mit den Zölibat? — Verschafft nicht gerade Faul VI. den ¿roistern,
die sich venieiraten wollen, diu notigen "Erleichterungen"? - Und wie stallt is »î t
dem Priesterkleid?

12. Kamm nat ¿Jaul VI. die Austeilung der Hostien durch Laien den Holländern gewahrt,
wußte er doch, daß die anderen Nationen das ''gleiche Recht" auch beanspruchen
wurden?

13« Warum erlaubt l aul Vi. alle Arten des Konmumoncmpfanges, z.B. "stohend , '¿>uf
die Hand , durch 'Selbstbedienung aus Brotkörben', die von mmibe^ockten hadehen
herumgereicht werden? Was er nicht ausdrücklich erlaubte, hat er doch immerhin
toleriert! Dabei konnte er sich doch denken, daß diirch die 'Handkommunion1 einer
Menge von Sakril^gien Vorschub geleistet, gleichzeitig aber auch der Glaube an
die Pealprdscnz Christi im Heiligsten Sakrament unterhöhlt wirdi

14» harum ließ er eus den Wartesälen des Staatssekretariatc alle Kruzifixe ontfernon?

15" Warum ließ er dafür m der Vaiikanischen Druckerei ein lortrait i?os aufhangen?

16. Warum hat er das Heilige Offizium", eine Schutzeinrichtung der ka+holisch^n Kir-
che, den TTächtcr über die Orthodoxie, abgeschafft?

17» Warum t-uft der i a J3Í bei gewissen Anlassen auf seiner Brust das 'Ephod' ,
das Zeicnen des jüdischen Hohenpriesters, welches Kaii has trug, rls er Chiistus
festnehnen ließv

18. Warum konnxen sich holländische 1 riustcr am i'einsehen darüber brus+en, daß sie
homosexuell seien und L&nnor^aarc segneten?
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19» Wartun br icnt faul VI, anläßlich des hondfluges in einen Hymnus zur 'Llire

20»

2 1 .

22.

27 0

30.

îlenschen statt zur 'Ehre Gottes' aus, wobei er vom Menschen als'Sem Konig der
Erde und nunmehr auch Fürst des Himmels' spricht?

Warum laßt i aul VI. die ìxess^ bis zur Unkenntlichkeit zerstören und fälscht die
Worte der heiligen I andlung (vgl. I Ziff. 4)?

Warum laßt er die liesse zum Volk' statt ' zu Gott" gewendet sprechen, und .jarum
laßt er es zu, daß beinahe überall schon der Tabernakel vom Ehrenplatz m der Kir-
che weggenommen und auf die Seite gestellt wird? (l'as da llsymbolisch1 vollzogen
wird, laßt sich auch ohne große SymbolStudien" erfassen1)

Warum entsandt-er semen Vertrauten, Kardinal Jan Willebrands, Präsident öos
Sekretariates fur die Umhcit der Christen, 1970 nach Evian, wo dieser e m e Lob-
rede auf Luther niolt, der doch die Ansicht vertrat, !Iiord, Diebstahl, Ehebruch
seien wcnxgcr ochlmm als die Abscheulichkeit der papistischen Hesse"?

23. Warum ließ er die Kultsprache der Kirche, das Latein, verschwinden?

24» Ist er nicht selber bezüglich "Interkonmunion" bahnbrechend vorangegangen, da er
Barbax^a Olson die sakramentale Komiiunion des Leibes Christi gewahrte, obwohl sie
als hartnackige 1 rotostantm (Presbyterianerm) keineswegs der einzigen (alten)
Kirche Cnristi angehören will?

25o Warum hat 1 aul VI. durch Iiotu proprio vom 15. August 1972 (vgl. I Ziff. 2) die
"niederen 1Teihen und das Subdiakonat abgeschafft? T ar dies nicht auch cm Schlag
gegen die Tradition der Kirche?

26. Was nutzt das wunderbare Credo des "Papstes' , worn er nicht dafür soi^t, da,f ihm
durch die Kardinale und Bischöfe und m dor Folge auch durch die 1 riester und 0r~
denslcutc ÌTachachtung verschafft wird?

Paul VI. wertet das L^ben von Jugendlichen m Kommunen als ein^n 'Beweis öefor,
daß der uensch nicht allem leben könne' (Uational-Zeitung v„ 24« 7» 72). T|ievicle
Einsiedler haben es aber bewiesen, daß der hensch, wie es im ' Bruder-Klausen-Li^d'
heißt, m Jmsankeit, mit Gott allem leben kann? Sind die Jugendlichen nicht
zum großen Teil selbst scnuld, wenn sie "einsam sind, da sie auch von rechtsenaf-
fenen Jltcm nichts mehr wissen wollen? Und was ist das fur cm 'Genemsmn , von
dem Faul VI. s)richt, wenn er sagt, daß 'einige Jugendliche vom Gruppenlebcn die
Entwickluno eines ''Gcmemsinnes

1' erwarten'?

28. Paul VI, nat den neuen Taufritus , bei den die Exorzismen eliminiert sind, ge-
nehmigt. Kürzlich sprach er von der Existenz des Teufels und sagte, er wisse
nicht, ob es richtig wai , die Exorzismen wegzulassen. \ arum aber verfugte er dies
so voreilig, wenn er doch nicht sicher war, ob dies richtig sei? Oder kaiiun m m die
Zweifel erst später? Dann aber hatte er die Exorzismen schleunigst wieder einführen
sollen, oder nicht?

29. Warum unterwirft sich Paul VI, dorn fragwürdigen 'Konzil1 , welches dogmatisch nicht
verpflichtend ist und gemäß seinen "Fruchten
ist (vgl. II Ziff. 4)?

als Lachenschaft des Boson "u werten

Fio stellt es nit dem Krbnungseid'? Hat Faul VI. nicht gelobt, 'keine Feuerungen
zuzulassen'? Hat er nicht auch sich selbst fur den Fall, daß er seinen "̂ id brecnen
wurde - was doch außer Zweifel steht, oder nicht? - , dem 'Ausschluß des streng-
sten Bannes unterworfen? Und was heißt das? Kann er, nachdem ci sicu auc der Kir-
che ausgeschlossen hat, noch A apst sein?

Ist es nicht noglich, daß wir, nachdem Paul VIe seinen Kronungseid so schmählich
gebrochen hat, einfach in einer papstlosen Zeit leben, also eine „Irt Sedisvakanz"
habenv - Ist es denn notig, sich deshalb irgendeinem 'Gegenpapst'" m die Arno au
werfen? Besteht nicht außerdem die Loglichkcit, daß Paul VI. schon auf Grund
seines Häretischen und apostatisene Wirkens als Scheinpapst zu werten let? uinn
Gott nicht so etwas zulassen, da wir doch m der Endzeit stehen?
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Unter der Voraussetzung, daß diese Tatsachen stimmen, daß also die Aussagen der
Wirklichkeit entsprechen - sollte irgendetwas nicht stimmen, so bitte ich U M Bericht -,
ergibt sich doch auf Grund des eideutigon Indizienbeweises der klare Schluß, daß
Paul VI. ein Iiodernist ist, der alles Falsche m dor Kirche nicht nur duldet, sondern
auch fördert, wobei er gleichzeitig die ganze Tradition der Kirche zusammenschlägt.
Er ist es doch, der kraft seiner Stellung die Hauptschuld an der ganzen Zerstörung, der
hl. Kirche Gottes trägt. Er redet von dieser "Selbstzerstörung der Kirche", tut aber
nichts dagegen! Ein mir bekannter katholischer Priester schrieb einmal in einem Brief:

"Und all die Zerstörungen in der Kirche, die Teufelswerk sind, geschehen unter den
Augen und mit Billigung von 1 apst Faul VI.
...Nie geht dieser I ann einst in die Geschichte ein und erst in die Ewigkeit."

Die Frage, ob ein Papst Häretiker ist, m unserem Fall also Faul Vi., bzw. ob ein
solcher dann cv. nur Scheinpapst ist, kann uns wogen des Gehorsams, den man uns ihm
gegenüber aufzwingen will, nicht kalt lassen, lian macht tatsächlich die Erfahrung, daß
die I rogressisten immer den Fapst vorschieben, wenn man ihnen die klaren Beweise für
die Unrichtigkeit der Neuerungen vor Augen hält. Hier zwei ganz unverkennbare Bei-
spiele:

Bischof Nestor Adain von Sitten antwortete mir auf eine Eingabe an ihn am 4° Februar
1971 schriftlich:

"Es nat nun keinen Sinn mehr, immer Sachen nachzutrauern und gegen Neuordnungen zu
wettern, die vom Heiligen Vater bewilligt und approbiert iirurden, wie z.B. die
Hand- und Stehkommunion. Auch die Bischcfskonferenz hat dies bestätigt. Also.
... Wir müssen uns dem Heiligen Vater sowohl für die Lehre als auch die Sitten
unterwerfen. Sonst sind wir nicht mehr katholisch. Das ist meine Haltung."

Ein Priester, mit dem ich einen kurzen Briefwechsel hatte, legte mein "Anliegen" dem
früheren Abt Basil Niederberger von Ilariastein vor. Der Priester bezeichnete in seinem
Schreiben an mich vom 25. November 1971 ^cn ^"t als "ausgezeichneten Kenner der katho-
lischen Glaubenslehre" und bestätigte, daß dieser ihm folgendes erwidert habe:

"No kämen wir hin, wenn
P

den novus ordo kissae in Zweifel ziehen wollten? Der
Papst hat ihn unterschrieben, und damit ist d^r Fall entschieden."

- Hat dieser Herr Abt als "ausgezeichneter Kenner der katholischen Glaubenslehre--
wohl nie etwas gehört vom hl. Kirchenlehrer Bollärmin oder vom hl. Bekenner Cajetan,
die die llöglichkcit eines häretischen Papstes nicht ausschließen?

Hier war vorausgesetzt worden, daß "die erwähnten Tatsachen stimmen". Tic kann dies
bewiesen werden? Nun, Vieles ist aus Tageszeitungen und aus kirchlichen Schriften und
ilitteilungen bekannt. Die übrigen Tatsachen sind zum großen Teil entweder in "Das Zei-
chen Marions" (;Immaculata-Verlag", damals Reussbühl - allerdings aus der Zeit vor
Februar 1971 j also bevor die bekannte Kursänderung eintrat:) eder m der "Einsicht1

(Freundeskreis e.V. der UNA VOCE-Gruppe uaria, 8 Lunchen 1,Postfach 6I0) publiziert
worden, Zeitschriften also, die sicher eine so große Leserzahl aufwiesen bzw. aufwei-
sen, daß Unrichtigkeiten ohne Zweifel bemerkt worden wären. Vor allem wäre es für die
Bischöfe, die ja immer ihre Zuträger haben, eine willkommene Gelegenheit gewesen, gegen
diese Zeitschriften zu wettern, wenn irgendetwas Unrichtiges behauptet worden wäre.
Ich habe so etwas weder gelesen noch gehört in dieser Beziehung.

Die Beförderung bzw. Berufung eines 1 nesters zum Bischof, Kardinal oder x ?„_„st ist
gemäß Bulle des x aostes 1 aul VI. null und nichtig, auch wenn alle Kardinale ihr ein-
mütig zugestimmt haben, wenn es an den Tag kommen sollte, daß ein solcher /ratstrager
vom katholischen Glauben abgewichen oder in irgendeine Häresie gefallen ist. raul VI.
hat sich nun offenbar schon durch seine Neuerungen, spätestens aber bei der Unter-
zeichnung des Dekrets über die "neue Lesse", die häretisch ist (vor allen cc.ion auf
Grund der gefälschten Uandlungsworte, die i-aul VI. in der italienischen Form "per
tutti" selbst gebraucht; ), als Apostat bzw. "paj..a hacreticus" -us der Kircno ausge-
schlossen und kann somit nicht Papst sein? Schon der wiederholte Bruch dos i'rönungs-
eides führt gemäß dessen I/ortlaut zum gleichen Ergebnis. Hier dio wichtigste dies-
bezügliche Stolle:



- 1 3 -

" Daher unte_nrorfgn 'wir auch den Ausschluß des strengsten Bannes; Ver es
wagen sollte - seien es Wir selbst, sei es ein anderer - irgendetwas
Neues in Uidcrs rucL. zu dieser &u beschaffenen evangelischen Überlieferung
und der Reinheit des orthodoxen Glaubens und der christlichen Religion
untemeli ìen, oder durch seme widrigen Anstrengungen darnach_jt_rao_iter
sollte, u } ende tuas zu andern. (vgl. EIITSICHT, I 4, sT ¿3)

Der Gehersan gegenüber einem Schem^apst is t wohl dio groRt pi l lo , der se l i sto
Trick, den sicL der Teufel ausdenlcen konnte Der Gehorsam ist das nit+~l, der og,
uns fur die xeufliehen Heuerungen gefugig zu machen' Es gelang ihn gleichzeitig, das
wahre hl . Lesso if er duren die sakrilegisciic 'neue liesse' so zu vordringen, daf dio Ll<
Lesse fast auf der ¿anzen Uelx D rei ts verschwunden i s t . Die 'neue nj&sv, ibt rber da:
"Kind1 Pauls VI.. «

Daß Kon cmml eme solch schlimne Rollo spielen werde, hat die I ut+^rgo ttos in
La SalettCj das \on der Kirche zun Gluck anerkannt i s t , 1946 voraus*escgT: Romj ,

don Glauben verlieren und der Sitz des Antichrists werden'1 (Geheimnis dor holánic)~
±]in fronmer ±Jles ter sagte m semen Vortragen schoi vor den I onzil ' ; 'Das LA« ige Poi
i s t a n c Häresie ' . Und m einem Brief der ScìMesxer n a n e de la Croix, geb. iiclanie
Galvat, eben '1er So lorin von La Salotto, vcra 30„ September 1c>94 schreibt diese an den
Abbe Roubaud:

'Je n ' a i pas vu, je ne vois pas de grand m de grand lOnarquo avant une grandissime
tr ibulat ion, e xmvantable, t e r r ib le et générale pour toute la Carétionté. liais
avant ce t e i i ^ i l y CUTO doux fois une de peu de du<"êc, deux oapes Vemoulus,
olats,

Liegt es nient ouf der Hand, Daf xaul VI. einer dieser "Wurnstichigen, platten
(glatxen), zweifelhaften F^s tc ísf. Hat er nicht i Timer wieder eine unklare, zweifel-
hafte, zweideutige Rolle gespielt?

i Den integralen Traditionalisten geht es dabei nicht darua, haul VI. zu verux"tciien ' ,
sondern emfaen darun, die notwendigen Konsequenzen zu ziehen.

IV. Die ' organisierte Tauschung'

Viele versuchen nun, angesichts dieser betrüblichen Tatsachen, aie Ehre laux VI.
entweder da duren zu retton, daß sie bei ihn eme unverschuldete Unwissenheit vergebet1

oder dio Scluld seiner Ur gebuno zuschieben, welche ihn 'unter Druck halt,c, lxin zun
'Gefangenen dos Vatikans mache, sogar Scüriftstucke falsche oder ihm 'Drogen gebe.
Auch wenn es urr den 1 a st geht, sollte nan die Vernunft doch auch ein wenig walten
lassen1. Dann erkennt man bald einmal die Unhaltbarkeit dieser "Entschuldigungen ; Seit
wann ist es moglicn, daß ein banst von allem nichts weiß, daß man ihm jede Orientierung
vorenthalten kann? Tie kann er der 'Gefangene' jener sein, die er selbst m den Vatikan
berief? Kraß is t dann auch die Behauptung der Arbeitsgemeinschaft "pro mundi vi ta m
ihrem Flugblatt I apst i aul VI. m i\Tot","im Vatikan werde alles gefalsomt1 enn Dekre-
te , Äußerungen e tc . , die Faul VI. erlassen bz„io getan haben soll , nj.cht stimnen, d.h.
wenn er seme Unterschrift nicht gegeben, die körte nicht gesprochen haben soll , warum
wehrt er sich na enne r nicht dagegen? Lr konnte z0B„ die berühmten '"l lttwocn-Ans^rachen '
dazu benutzen, un semen Zuhörern klaren Vein einzuschenken! Bei diesen Audienzen käme
ja auch zum Vorschein, wenn er unter Drogen stehen" wurde oder wenn er hj. cnotisierT
ware (auch das letztere wurde schon als i^oglichkeit erör ter t ) . Von einem 'Druck kann
insofern keine Rede sein, als auch em x a^st bereit sein muß, wenn Christus dies von
ihm fordert, Beschimpfung, Kreuz un'd Leiden aaf sich zu nehmsn, ja sogar m den Tod zu
gehen. Er darf sein leibliches líohl, seine Ehre nicht der Ehre und Anbetung Gottes
vorzieiien1 Das gleiche g i l t natürlich auch lur un¿ a l le . Heute -fpnlt aoer, v ic ei
einer meiner T;Veundo sagt, drr 1 art /rergeist '

Diese 'Entschuldigungen dienen der organisierten Tauschung, durch die der TTider-
etand gegen die i achenschaften hauls VI. gelahmt, gebrochen werden soll . Ganze Vereini-
gungen, "Bewegungen arbeiten fur diesen Zweck. Daß 7.B. m Amerika die Veremigungei
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CUF (= "im Glauben vereinigte Katholiken"), Una Voce und Pro Ecclesia der "organisier-
ten Täuschung" dienen, ist in einem Artikel der "Einsicht" (Übersetzung aus der ame-
rikanischen Zeitschrift "Veritas) (Nr. 9 u. 10 des 1. Jg.), der unter diesem Titel
erschienen ist, überzeugend darstellt. Diese Vereinigungen sind nichts anderes als
Auffangorganisationen für unzufriedene Katholiken. Ihr Ziel ist in Wirklichkeit anti-
katholisch. Sie sind -gegen das Interesse aller Widerstandskatholiken und der wahren
katholischen Kirche gerichtet.

In Europa dürfen zu diesen Auffangorganisationen gezählt werden: "Bewegung für
Papst und Kirche", Fides Romana, "Die blaue Armee Marxens", Pro Fide et Ecclesia, die
"Internationale Traditionalistenbewegung", "Les Silencieux" (Frankreich^ gerade diese
Vereinigung ist eine offensichtlich von Rom ins Leben gerufene und gesteuerte Bewe-
gung, um die Unruhe unter den gläubigen Katholiken aufzufangen und zu mißbrauchen),
die "Latin ilass Society" (England), die Arbeitsgemeinschaft "Pro mundi vita" (Zürich)
und leider auch die UNA VOCE (sowohl die internationale als auch die schweizerische5
ich habe mich seinerzeit als Präsident der "Sektion NordwestSchweiz der Una Voce
Helvetica" zur Verfügung gestellt, indem mir damals die Kenntnisse über die wahre
Situation fehlten, hinzu kamen später dann noch gewisse "Erfahrungen", die heute na-
türlich eine Änderung nahelegen).

Die der organisierten Täuschung dienenden Vereinigungen sind gerade in letzter
Zeit unter den verschiedensten Namen wie Pilze aus dem Boden geschossen. Sie täuschen
ihre Mitglieder dadurch, daß sie einerseits gegen die Neuerungen arbeiten oder zu
arbeiten scheinen, andererseits aber das Übel nicht an der Wurzel packen: bei der
"neuen Messe" und beim "Fapst" — hier lassen sie auf keinen Fall einen Widerstand
oder auch nur eine Kritik zu, hier gibt es keine Diskussion, und so leisten sie den
Bischöfen und Paul VI. bei der Förderung des Verfalls der Kirche Vorschub. Die Gläu-
bigen werden also nicht objektiv und wahrheitsgemäß informiert, und so wird ihre
Widerstandskraft gelähmt. Zum Teil werden sie auf Umwegen, z.B. über das ominöse
"Konzil", irregeführt oder sogar direkt dem Progressismus zugeführt.

Auch gewisse Zeitschriften arbeiten in der gleichen, schon beschriebenen Richtung,
etwa "Der Fels", "Timor Domini", oder "Das Neue Volk". Das Merkmal bleibt immer das-
selbe: "Papst" und "neue Messe" müssen auf jeden Fall gerettet werden. Paul Vi. wis?d
unaufhörlich Lob gespendet, und was gegen die "neue Messe" spricht, wird verschwiegen
oder in Abrede gestellt. Dabei bedienen sich diese Zeitschriften vor allem der Schlag-
wörter, wie sie unter II. und der "Entschuldigungen", wie sie in diesem Kapitel er-
wähnt und behandelt sind.

Nur etwas muß noch gesagt werden, nämlich daß es bei den Organen und Mitgliedern
dieser "Vereinigungen" und "Bewegungen", ferner bei den Mitarbeitern an den erwähnten
Zeitschriften "Blinde" und "Führer von Blinden" (Luk. 6, 39) gibt; d.h. es gibt wohl
auch Unschuldige, die nicht wissen, daß sie manipuliert sind, daß sie für falsche
Zwecke mißbraucht werden.

V. Schlußf0Igerungen

Wer aufmerksam die vorliegenden Ausführungen gelesen und studiert hat, wird zum
Schlüsse gekommen sein, daß die offizielle Kirchenorganisation nicht mehr identisch
ist mit der heiligen katholischen Kirche. In den Mauern unserer Kirche hat sich seit
dem ominösen "Konzil" die "neukatholische Reformkirche" stabliert, die offenbar
ihrerseits wieder identisch ist mit der "großen Hure Babylons" (Apok. 17 u. 18). Die
offizielle Kirche trägt auch die Merkmale der "großen Hure": Sie sitzt "an vielen
Wassern" = Ökumene; sie "buhlt mit Völkern, Horden, Nationen und Sprachen" (17, 15) j
d.h. sie läßt sich nit allen "Kirchen" ein und will mit ihnen die "pluralistische
Kirche" bilden. Sie gibt de Wahrheit und eigentlich sich selbst preis. Neben dieser
"Unzucht" ira übertragenen Sinne unterstützt sie übrigens auch die Unzucht im ursprüng-
lichen Sinn (Fall ifürtneri), wobei der "Mensch der Gesetzlosigkeit" (2. Thoss. 2) in
Erscheinung tritt. Den im 2. Thessalonicherbrief erwähnten Abfall erleben wir heute
unverkennbar. Der "Mensch der Gesetzlosigkeit" wird auch im Bestreben sichtbar, die
Schwangerschaftsunterbrechung, also die Tötung von Menschenleben im Mutterleib,
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straflos zu erklaren, wobei die Gesetze Gottes einfach uberrannt werden sollen. lTo
hört man die deutlichen ilahnrufe der Kirche?

Die Konsequenzen liegen darm-j uns nun von der "Hure" zu trennen, wie dies im
18. Kapitel der Apokalypse gefordert x ird: IVZieht fort aus ihr, mein Volk, dauit m r
keinen Anteil habt an ihren Sunden und nicht mitgetroffen werdet von ihren .lagon.1

Diese Flucht aus dein "Kircncn-Bab^lon'" drangt sien m folgenden Punkten auf:

1. Keine "llitarbeit an Organisationen und Zeitschriften, die d^r "organisierten
Täuschung" dienen, das übel also nicht an der Purzel fassen wollen!

2. Keine Konzessionen (vgl, II.) an die Progressisten und Rücknahme der schon einge-
gangenen !

3. Vcikundung der Uahrheit: Die Glaubigen dürfen nicht durch Ycrscnweigen, Verdeckung,
Phrasen über die gegenwartige Situation hinweggetauscht werden.

4. Kampf gegen den Progicssismus, indem der ganze Schwindel aufgedeckt wird: Soweit
dies möglich ist, muß der Subversion Widerstand geleistet werden. Es gibt keine
"Ko-existenz zwischen der Uahrheit und der Luge, zwischen der wanren Kirche und der
"Hure Babylons", zwischen Christus und dein Teufeli Die "Ko-existenz1 ist nur Taktik,
so übrigens auch m der Politik.

5. Die Priester, die sich klar fur die Uahrheit entschieden haben, sollten sich auf
Grund persönlicher Fühlungnahme zusammenschließen, um sich gegenseitig zu orientieren
und zu ermutigen.

6. I riestcr, die aus Pfarreien etc. vertrieben werden, müssen sich den Rechtgläubigen
zur Verfugung stellen zwecks Unterweisung (Religionsunterricht), Spendung der Sakra-1

mente und Feier der hl.hcsse. Tun sie es nicht, dann machen sie sich nämlich mit-
schuldig, wenn jir gegebenenfalls die hl. Lesse an Sonn- und Feiertagen nicht oder
kaum besuchen können. (Daß heute Notrocht besteht, sollte jedem rechtgläubigen Prie-
ster klar sein.)

7. Diejenigen 1 riester, die die Notwendigkeit einer Reorganisation der Restkirchc -
sie besteht aus der zerstreuten Schar der noch rechtgläubigen Katholiken - einsehen,
sollten sich un diese bemühen:

Nichts m der Uelt darf uns davon abhalten, fur Christus und Seine Lirc.ie einzu-
treten und den heiligen Glauben und die Lehre Christi und der Kirche zu verteidigen:
Und wenn dies hier auf Erden nachteilige Folgen hat, indem vielleicht einem Priester
der "Brotkorb Polier gehängt ' wird, oder wenn er gar aus seinem Wirkungskreis vertrie-
ben wird, donn aiuß er - dies gilt fur uns alle - sich dem Lilien des Allerhöchsten
beugen. Wenn wir ochnahungen, Verleumdungen, Verfolgungen, Kiouz und Leiden um
Christi Willen ertragen, dann n.ogen uns seine Verheissungen trösten! Er wird dann
einmal unser Lohn1 (Apok. 21, 12), unser übergroßer Lohn sein! i.enn wir aber hierzu
nichu gewillt waren, dann - hier ist die Anwendung des Uortes richtig! - waren wir
'"nicht mehr katholisch ' !

Jeder Tag, an dem nicht gekämpft xfird, ist verloren. Die altere Generation stirbt
dahin, und die jtingon Leute x/erden je langer je mehr der Kirche, der wahren Religion,
der christlichen uorel, den Clauben entfremdet. Der Abfall schreitet mutig voran:

Zum Schluß sei es noch deutlich gesagt, daß niemand der Wahrheit widerstehen darf,
der nicht dor Strafe verfallen will, die denen angedroht ist, welche "der Li ̂ bi. zur
Wahrheit, die sie retten sollte, nicht zugänglich waren" (2. Thess. 2,10).

int katholischem Gruß
m Christus und ^

B. Luthi
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DIE VIERTE POSAUNT

von Walter W.E,, Dettmann

"Und der vierte Engel blies die Posaune« Da wurde der dritte Teil der Sonne und ^or
dritte Teil des uondes und der dritte Teil der Sterne geschlagen, so daß der dritte
Teil von ihnen verfinstert wurde und weder bei Tag noch bei Nacht leuchtete. Und ich
sah und horte einen Aller, der mitten durch den Himmel flog und mit lauter Stiume
schrie; "liehe, i'ehe, h ehe den Bewohnern der Erde wegen der Stimme der drei übrigen
Engel, die die Iosaune blasen werden*' (Apokalo d, ^2 — 13)»

Bei diesem Tê rt über die vierte ¿ osaune hatte es allen modernen Theologen aaffallen
müssen, daß kein einziges Vort darüber gesagt wird, wie es den Ilenschen geht, wenn die
Gestirne "geschlagen' werden. Es heißt nämlich nur: 'Der dritte Teil der Sonne und der
dritte Teil des i ondes und der dritte Teil der Sterne wurde gcshlagen, sodaß der dritte
Teil von ihnen verfinstert wurde und weder bei Tag noch bei Nacht leuchtete „

Profo Peter Kot ter behauptete, daß das Nachlassen des Lichtes "beängstigend auf
Iienschen und Tiere uirke' (Apokal., Herder 1953, 3. 133)» Aber davon ist bei der Vision
der vierten i osaune kem^. Rede.

Bei den drei vorausgehenden Jrosauncnvisionen wird jedesmal beschrieben, uio die "be-
troffenen Lebewesen leiden und zugrundegeheno Beim Ereignis des vierten Posauncnschal-
les werden die Gestirne jedoch gescnlagcn, ohne daß ein Tier octer orno Pflanze aarunter
leidet. Das ist wicatig fur die Deutung der Vision;

Es handelt sich nieht um eine mit den Sinnesorganen wahrnehmbare Naturkatastrophe

Weihbischof Dr0 Eduard Schick behauptete, bei der Gestirnen, die au einen Drittel
geschlagen werden, handle es sich darum, daß sie wahrend eines Drittels ihrer 24stvn-
digen Urnlaufzeit verdunkelt seien. Aber das ist keine Erklärung und keine Deutung»

later Gebhard Heyder meint, die Schwächung der Leuchtkraft sei so zu verstenen,
"daß sich zwischen Prde und Firmament eme Art Huile schiebt1 (''Feuer vom Himno 1 ,
1961, Seite z)i). ür sagt ferne ms 'Bei den grausigen Bombardierungen der Städte ^aaim-
merten Sonne und 1 ond nur mehr wie blutrote Scheiben durch die Rauchscnwaden und Staub-
wolken" (S. A2). Doch fugt er ninzu: 'int diesen Deutungsversuchen soll nient die og-
lichkeit m Ibrcde gestellt werden, daß m spateren Zeiten diese I osaunenxlagen nicht
noch eine intensivere (auch durch andere Kräfte verursachte) Verwirklichung finden
können1'.

Profo Alfred Lapple m Íunchen zieht zur Erklärung der vierten 1 osaune sowohl die
dreitägige ägyptische Finsternis heran als auch das I ort Christi bei Lukas 21, 2rj, daß
vor dem Weltuntergang Zeichen an Sonne, Lond und Sternen erscheinen werden .

Int einem bloßen Hinweis auf die dreitägige ägyptische Finsternis ist ober einer
ordentlichen Irllcrung des 4» Posaunenercignisses nient gedient, weil bei der dtreita
gigen Finsternis uic i enschen, nanlich die Ägypter, gescnlagen wurden. Beim vierten
Posauncnschall konmt aber nichts dergleichen vor.

Die Verfinsterung eines Drittels von Sonno, . ond und Sternen beim vierten Posaunen-
schall hat euch nie its mit jenein Wort des Herrn zu tun, dss un Evangelium des letzten
Sonntags nach Ifmgstcn verlesen wird (oder verlesen werden sollte); Die Sonne wird
sich verfinstern, und der nond wird seinen Schein nicht mehr geben, und die Sterne
werden vom Himmel fallen und die Kräfte des Himmels werden ersch ttert werden (l atti .
24, 9)

Die Kräfte des Himmels werden erst ganz am Ende erschüttert und nicht schon beim
vierten 1 osruncnschall. Nach diesem vierten tosaunenschall werden ja noch außergexroui—
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liehe menschliche beistunden beschrieben, wie z.B. der Aufmarsch der 20ö * lllicnci
Fanzerreiter beim sechsten Posaunenschall. So etwas ware nichts mehr möglich, wenn die
Kräfte des Himmels bereits zuvor erschüttert wurden« han muß bei der vierten i osaune
also an etwas anderes denken»

Der Fro hot Isaías weissagte von der Zeit des Erlösers, die Sonne we ree dj? ĵ nci Tage
(d.h. m jrner Zeit), an dem der Herr die l.unden seines Volkes verbinde und heile,
siebenmal stancor scheinen (is. 30, 26). Isaías meint dies nicht m dem Sinne, dpu Jas
Thermometer ±n der Zeit des Neuen Bundes statt 20 Grad Celsius I40 Grad anzeigen werde.
Er spricht vielmehr einen wichtigen Tatbestand aus, nämlich, daß fur die Lenschen, aie
sich wirklicii als erlöste Kinder Gottes fühlen, die ganze Scho fung sieben aal senoner
als fur solche nenschon, die die ] elt bloß als ein unerklarbaren Spiel des Zufalls gel-
ten lassen wollen»

E m Beisjiel fur solche Kinder Gottes ist der hl. Franz von 4ssisi mit seinem Sonnen-
gesang, und sonon neunhundert Jahre vor ihm der hl. Kirchenlehrer Anbrosius»

Die gläubigen Kinder Gottes betrachten die Schöpfung mit R„cht als Verk Jircs hir ̂ -
lischen Vaters und sehen infolgedessen an jedem Tag viel mehr Schönheit und Herrlichkeit
als die von ihre- sogenannten Wissenschaft aufgeblühten Gottlosen, die sich tj.ctz
"Sputnik" und nodernen \ oltrauuiforschungen nicht richtig freuen konen, veil sx innerlich
voll unbeschreiblicher Bitterkeit sind. Denn sie müssen von aller Herzlichkeit fur immer
Abschied nenien. Sie haben keine Hoffnung,

Im gleichen Sinne, m dem es fur den Proi beten Issaias möglich ist, daß eie _>onue
siebenmal uellcr scheint, ist es auch zu verstehen, daß die Gestirne trotz technischen
Errungenschaften der 1 enscLcn fur diese ihren früheren Glanz verlieren.

lienn man sehen will, wie senr Sonne, iiond und Sterne heute '' g e s c h 1 a u e n ''
sind, muß nan nach1 osen, wie der heilige Kirchenlehrer Ambrosius über die Sonne spricht.
Er sagt s

"Gott machte also diese zwei großen Leuchten. Sie sind g r o ß vor allem durch
ihre Aufgabe. Denn wo immer sie am Himmel stehen, erleuchten sie alles mad werden von
allen m gleicher ''eise gesehen. Jedes einzelne Volk meint, daß Sonne und 1 ond nur über
seinem eigenen Gebiet weilen, obwohl sic m gleicher weise allen anderen Völkern 1cuen-
ten. Jeder meint, er sei der Sonne und dem ilond am nächsten („..)" - ''Alle anderen Dinge
kommen uns kleiner vo±, wenn sie weiter entfernt sind. Schauen wir sie aber -ms ìor
Nahe an, so halten wir sic fur großer. Je naher du bist, desto mehr nimut dio Grore
des Gegenstandes, den du anschaust, zu. Die Sonne ist keinem Lenschen naher und \011ieir
entfernter, und auch der Globus des fondes ist far allo gleich. Die Sonne feht ftr die
Lenschen m Indien gleich groß auf wie fur jene m Britannien (England), und /enr sie
untergeht, erscheint sie den Orientalen nicht m kleinerer Gestalt als den Abendländern
(...). Was soll ich über eine so abgewogene Verteilung sagen, die der Schopf er vomanm,
als er der rjonne cm solches 1 ap von Kraft gab, daß ihre feurige Hitze die /dorn und
Safte der Erde und ^le Gestalt der Dinge nicht verbrennt? Gleichzeitig verhinderte Gott,
daß dae feurige Hitze der Sonne auf dem Weg durch einen so großen I eltenraun mein ab-
kühlt, ohne der Lrdc ein bißchen Warme zu geben. Die Sonne laßt dir Erde nicirt ohne
Frucht verschmachten und brennt, ohne das Geschenk der Fruchtbarkeit zu vernichten
(»o.)'1 ("Hexaeneron , lib. i\ c, 6).

Über die Croße und Kraft der Senne freut sich Ambrosius m 3in^r incise, rie nan es
kaum bei einem heidnischen Schriftsteller der Griechen und Romer findet. Dabei ist ge-
rade das, vorüber Anbrosius staunt, naii lieh die Croße der Sonne, der unkt, an dei die
Sonne heute geschlagen ist. Die Sonne ist heut^ nicht mehr 'der kostbare Schwele der
Sterne" ('stclJurun nomile ! ret 10sum ), wie sie gemäß Ambrosius m alter Zeit genannt
wurde. Denn heute wird den Kindern schon m der Schule beigebracht, daß die Storno
großer sind, als unsere Sonne. 1

Ebenso i'ic dir Sonne ist auch der Ü. 0 n d heute r ge sohl agen ' 0 In den "ugen der
heutigen henschen i&t ei nur noch ein toter Steinbrocken, und die reichen Amerikaner
haben angekündigt, daß Apollo 17 auf viele Jahre hinaus der letzte Besuch aui den
Lond gewesen ist.
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Das schone Lied ''Guter nond, du gehst so stille1' wird nicht mehr gesungen. Es wird
schon deshalb nicht mehr gesungen, weil es ein Bekenntnis und ein Lob des allmächtigen
Schöpfers enthältt

•'Guter IiOAd, du gehst so stille
durch die Abendwolkcn hin,
Deines Schöpfers weiser Lille
hieß auf jener Bahn dich zielin.
0, so leuchte jedem Iruden
m das stille Kämmerlein,
und d e m Schimmer gieße Frieden
ms bedrängte Herz hinein. •

Heute leuchtet nicht mehr der uond im stillen Kammerlein sondern der Fcrnseh-Bild-
schirm, und statt dos Friedens, den die leuchtenden Gestirne als Zeichen der Allmacht
und Allgegenwart Gottes ms Herz zu gießen vermochten, wird dem heutigen uenschen nir-
gends so viel Unfriede wie im Rundfunk und im Fernsehen geboten, Carl Friedrich von
Weizsäcker schrieb, die Erfahrung habe ihn dazu gebracht, "bis zum heutigen Ta^c zu ver-
muten, daß das Radio eine tieferliegendc Gefahr enthält als die modernen raffen' ('Die
Tragweite der Wissenschaft, 1971, 1, Band, S, 13),

Der kond ist heute buchstäblich geschlagen, weil ihm die Amerikaner tonnenschwerc
leere Treibstoffbehälter und ausrangierte Londfähren ist Gesicht schleudern, und weil
ihm die Russen wochenlang mit ihrem 'Lunochod" das Gesicht zerkratzen.

Die Sonne, über die der hl. Kirchenlehrer Ambrosius so begeistert sprach, ist
m e h r f a c h geschlagen, und auch der ilond und die Sterne sind in mehrfacher Ucise
geschlagen;

Die ungeheure Lichtfülle, die Sonne hond und Sterne spenden, hat fur die Lenschen
nicht mehr jenen hohen Wort wie früher. Die nächtliche Straßenbeleuchtung und die Licht-
reklamen m unseren Städten sind so stark, daß wir die Sterne oft kaum mehr sehen können.
Die Piloten unserer Flugzeuge können heute bei Nacht bereits auf alles Licht von außen
verzichten und erreichen ihr Ziel im sogenannten B l i n d f l u g .

Außerdem zeigt die moderne Hinmelsfotografle, daß sich die schwarzen Räume des nächt-
lichen Weltalls auf der fotografisohen Hatte mit Tausenden und Abertausenden von Ster-
nen füllen, die mit freiem Auge bisher niemals zu sehen waren. Die bisher vertrauten
Zierden des nächtlichen Firmaments fallen bei der modernen Himmelsfotograf10 gar nicht
mehr besonders auf,

Sonne, uond und Sterne sind aber vor allem deshalb geschlagen, weil die heutigen Len-
schen, auch die sogenannten Christen, auf der ganzen Erde irreführend behaupten, es sei
"wissenschaftlich nicht nachweisbar also auch nicht wahr, daß die Gestirne von der All-
macht Gottes geschaffen worden sind, Kit n a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h e n
Experimenten allein ist es freilich nicht nachweisbar. Aber das Recht, über Sonne, Lond
und Sterne zu sj. rechen, können die Naturwissenschaften für sich allem ebensowenig be-
anspruchen, wie sie den Titel "Uisscnbchaft" fur sich allem m Anspruch nennen können,
Sonne, Uond und Sterne sind nicht m erster Linie zum Experimentieren da.

Der Apostel 1 aulus sagt: ''Gott hat sich den iienschen geoffenbart" (Romerbnef 1,19)°
Er meint an dieser Stelle die mit der gesamten Natur gegebene, noxmalc Offenbarung
Gottes an die Iienschen, und zwar an alle Lenschen, in1 Gegensatz zu der außerordentlichen
Offenbarung Gottes gegenüber bestimmten Personen, z.B. Abrahan oder Loses usw.

Wie stark die mit der gesamten Natur gegebene Offenbarung Gottes an die * ensenen ist,
kommt in den folgenden Worten des Apostels iaulus zum Ausdruck, Er schreibt?

"Das Unsichtbare an ihm (d.h. an Gott), nämlich seme ewige Kraft und Gottheit, wird
von Erschaffung der Welt an durch die geschaffenen Dinge erkannt und geschaut, sodaß die
Iienschen u n e n t s c h u l d b a r sind. Denn obwohl sie Gott erkannten, haben sie
ihn nicht ols Gotb verkcrrlicht (Römerbrief 1, 20 - 2i)„
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Das Dasein von Sonne, kond und Stynen gehört gemäß dem Apostel I aulus somit su
Art und Weise, m dor Gott mit uns spricht, wie es auch in den Psalmen immer wieder
zum Ausdruck kommt, z.B. im Ps, 18, 2: "Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und sei-
ner Hände Uerk zeigt an das Firmament".

Im Buch der Weisheit heißt es;"Aus der Größe und Schönheit der Geschöpfe kann ihr
Schöpfer erkennbar geschaut werden1" (i3j 5)°

Sonne, x.ond und Sterne haben nicht nur materielles Licht zu verbreiten, sondern sie
haben auch g e i s t i g e s Licht auszustrahlen, und wenn ihnen diese Aufgabe
von sogenannten Christen bestritten wird, dann sind sie im tiefsten Sinne des l.ortes
g e s c h ] a g e n und verhüllen in Trauer ihr Haupt.

Im Psalm }/\6 heißt es: "Lobet den Herrn, Sonne und kond,, lobet ihn, alle Sterno und
das Licht „.. „ „. Denn er sprach, und sie sind geworden; er befahl, und sie wurden ge-
schaffen" „

Beim Pro bieten Daniel heißt es im Gesang der drei Jünglinge im Feuerofem "Lobet
den Herrn, Sonne und Iiond; preiset den Herrn, ihr Sterne des Himmels".

Diesen Lobx-rcis können die Gestirne Gott dem Herrn jetzt nicht mehr so wie früher
darbringen, vieil der Apostel Johannes schaut, wie sie "geschlagen" und erniedrigt sind.
Der Apostel Johannes konnte kaum etwas Schlimmeros geschaut haber, als er sagte, der
dritte Teil von Sonne, kond und Sternen sei geschlagen worden.

Ein hörbares tosaunenzeichen des kommenden íjeltgcrichtcs ist diese Erniedrigung von
Sonne, kond und Sternen d o s h a 1 b, weil der stolze i'iensch, der die Geschöpfe
seines himmlischen Vaters erniedrigte, an die endgültige Grenze seiner eigenen Lei-
stungsfähigkeit gekommen ist. Trotz aller großen Erfindungen auf dem Gebiet der Technik
kann der kenscli sein eigenes Leben nicht verlängern,; er kann auch den Zustand der
Schwerelosigkeit L.i V.'oltenraum nicht wesentlich länger aushalten, als es bisher er-
reicht wurde. Der uensch ist und bleibt an die E r d e und vor allem an die
S o n n e gebunden.

In dem von Bertelsmann-Verlag herausgegebenen "Buch der Technik' heißt LE:

"Kan stellt heute ernsthaft die Frage: Werden eines Tages kenschon in Rruinschiffon
Geschwindigkeiten erreichen können, die ein Verlassen des interplanetarischen Raumes
möglich machen? - Selbst bei Erreichung der Lichtgeschwindigkeit von 300.000 Kilometern
in der Sekunde sind bei den Entfernungen im Weltenraum dem Menschen von der Erde aus
gesehen zeitliche (biologische) Grenzen gesetzt. Sogar wenn fanatische Uissenschaftler
auf eine Rückkehr zur Erde verzichten wollten, blieben die erreichbaren himmcIskörpcr
innerhalb eines Bereiches von höchstens 70 Lichtjahren. Das ist astronomisch gesehen
eine sehr geringe Entfernung. Der wissenschaftliche Gewinn - so groß er auch für die
Beteiligton sein f,c.g - dürfte für die kenschheit gleich Null sein, es sei denn, die
einwandfreie iibcruittlungsmdglichkcit von Wachrichten wäre ebenfalls inzwischen cc
weit entwickelt, daß die Besatzung von Bord aus ihre Forschungsergebnisse der fernen
Erde mitteilen könnte" (BortelsmaniiLexikon-Veriag 1971? Spalte III5).

Hier sieht ¡û n, daß der i.cnsch des 20. Jahrhunderts an die Grenze seiner kraft ge-
kommen ist. Er ist sagar an den Rand seiner Glaubwürdigkeit und Vertrauenswürdigkeit
gekommen. Er fängt bereits an zu fantasiere-n, anstatt auf dem Boden der nüchternen
Naturwissenschaften zu bleiben.

Bisher hat noch kein einziger Russe und noch kein einziger Amerikaner einen, ganzen
Honat lang ununterbrochen in einem Raumschiff schwerelos dahinfliegen können, und man
hört auch nichts von entsprechenden Exx̂ c riment en oder von entsprechendem Training.
Aber im "Buch der Technik" zieht man gegenüber einer erfahrungslosen und träumenden
Jugend in Erwägung, daß ein "fanatischer Wissenschaftler" möglicherweise 70 Jahre lang
in einer Raumkapsel ebenso schnell wie das Licht schwerelos dalimsausen könnte!

In eineui vorgeblich wissenschaftlichen "Buch der Technik" hätte man bei der Annahi-v
von möglichen Dingen auf keinen Fall so v/eit gehen dürfen. Es hätte genügt zu schreiben;
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"Sogar wenn fanatische llissenschaftler es ein ganzes Jahr lang in einer Raumkapsel aus-
halten könnten, wären sie nach heutigen Flugmöglichkeiten noch nicht einmal beim Plane-
ten J u p i t e r angelangt'1. Wie wollen die " f a n a t i s c h e n Wissen-
schaftler" die notigen Lebensmittel, den nötigen Sauerstoff und den nötigen Treibstoff
fur e m ganzes Jrhr m der Raumkapsel mitnehmen?

Wie wenig wir an einen Flug außerhalb unseres eigenen Planetensystems denken darfen,
ist auch m einigen anderen Zahlen zu erkennen: Bezüglich der Geschwindigkeit und bezüg-
lich der Balm unserer Sonne im Iulchstrnßensystem liegen heute folgende verschiedene und
höchst unsichere Angaben vor:

Gemäß "Ileycrs Großem Handlexikon des gesamten ÍJissens' bewegt sich die Sonne um das
j^iilchstraßenzentruin mit 200 bis 260 kilometer Geschwindigkeit pro Sekunde5 cm voll-
ständiger Umlauf un das ililchstraßenzcntrum herum dauert angeblich etwa zweihundert
Millionen Jal"re.

Im gleichen Lexikon heißt es unter dem Stichwort "uilchstraßc" diese sei die Ilaupt-
ebene eines abgeflachten Sternsystems, das sich m Drehung befinde und dem alle sicht-
baren Sterne und unsere Sonne angehören. Dieses Sternsystem habe unter anderem folgende
Ausdehnungen: Der Durchmesser m der Lángsebene betrage dreißig "Kiloparsec", das heißt
3O.OOO mal 3,6 Lichtjahre, somit 108.000 Lichtjahre» Der Abstand unserer Sonne vom Zen-
trum der gesamten Drehbewegungen betrage 6,2 'Kiloparsec'1, das heißt 82GO mal 3,6 Licht-
jahre, somiL 29o5?0 Lichtjahre.

Die Umdrehungsgeschwindigkeit dos Milchstraßensystems am Ort der Sonne betrage
217 Kilometer m der Secunde; e m ganzer Umlauf dauere für die Senne 234 Millionen Jahre,
Im gleichen Lexikon besteht somit bei den Angaben über die Umlaufszeit der Sonne m der
Lilchstraße c m Unterschied von nur 34 iiillionen Jahren;

Einer Geschwindigkeit von 217 Kilometern m der Sekunde entsprechen 13.020 Kilometer
m der iimute und 7Ö1.2OO Kilometer m der Stunde. Diese Geschwindigkeit ist somit fast
zwanzigmal ¿rößer als jene der Apollo-Raumkapsel auf ihrem lieg zum liond, wo es die Ame-
rikaner nur ruf áO.000 Kilometer m der Stunde brachten.

Für die Bewohner dieser Erde wird t-s niemals möglich sein, die Geschwindigkeit der
Sonne auf i'ircr Lilchstraßeenbahn genau zu messen. Denn diese Le s sung kann sich nur auf
den jeweiligen Ort der sogenannten Fixsterne stutzen, die für sich selbst aber auch in
unbekannt rasche1 Bewegung sind.

Auch eine gemeinsame Feitraumstation der Amerikaner und der Russen wird ¿aif diesem
Gebiet keine wesentlich besseren iießergebnisse als bisher möglich machen.

Im zchnbcviidigcn Lexikon der Physik vom Jahre 1971 (dtv-Verlag) wird die Ui lauf zeit
der Sonne um d"s iiilchstraSensystcm mit 1d0 Iiillionen Jahren angegeben. D^s ist zwar
eine bedeutend la rzere Zeit als die obigen Angaben; aber auch diese Umlaufzelt mac'tt
es für uns /on vornherein unmöglich, die Sonnenbahn so kennen zu lernen, d-̂ ß wir sie
ale Grundlage fur einen Flug m das Lilchstraßensystem benutzen könnten.

Das B r o c k h a u s - Lexikon gab im Jahre I968 unter dem Stichwort Milchstraße''
für die Sonne eme Umlaufgeschwindigkeit von 220 Kilometern pro Sekunde an, während im
g l e i c h e n B u c h unter dem Stichwort "Senne"' eine Umlaufgeschwindigkeit von
25O Kilometern angegeben igt:

So verschieden r m " diese essunoen 1. Zuit~lt> r der amerikanischen Í raziniunolrndungon!

Seitdem es I'cnschen auf der Erde gibt, hat die Sonne noch nicht einmal den tausend-
sten Teil eines einzigen Umlaufes um das Lilchstraßenzentrum vollendet, und wir kleinen
Iienschcn bilden uns e m , diese völlig unbekannte Sonnenbahn von heute auf morgen zur
Grundlage unserer Navigation und kursbestumnung im Lilchstraßcnsystun zu machen?

An den Bahnen der ilanetcn Lars, Jupiter und Saturn haben die großen Gelehrten Tycho
Brano und Joninncs Kopier ihr ganzes Leben lang beobachtet und gerechnet, bis sie diesel-
ben als Ellipsen erkannt hatten, und wir haben von der Sonnenbahn noch gar nichts kennen-
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gulernt außer kolossalen FehlSchätzungen, und -trotzdem träumen wir von jahrzehntelan-
gem Flug mit Lichtgeschwindigkeit: Das i s t uino Verfallserscheinung»

Wenn sich die Erde und der liond im Inneren des Sonnenballes befänden, hätten die
Amerikaner mit dem Flug zum liond noen nicht einmal den Wog zum Ilittclpunkt der 3onno
bis zu ihrem Rand zurückgelegt.

Der Abstand der Sonne vom uilchstraßenzcntrum wird gemäß Loyers "Handbuch les ge-
samten Wissens" mit 29,520 Lichtjahren angegeben^ im Brockhaus-Lexikon aus dem gleichen
Jahre I96Ô vicrdon dafür nur 23»OOO Lichtjahre angegeben, während das Lexikon für 1 hysik
aus dem Jahre 1971 ':ctwa 27o00U l i ch t jähre" annimmt» Derart grobe Schätzungen, bei
denen einige Tausend Lichtjahre mehr oder weniger gar keine Rolle spielen, sind ein
Zeichen, daß wir an Ende unserer Kräfte sind.

Auch wenn durch die "Fachleute" sei t einigen Jahren ein neuer "N o r d p 0 1":

für das gesamte liilchstraßensystem bestimmt wurde, so g i l t dieser ililchstraßen-Nord-
pol doch nur für Beobachter auf dieser Erde, nicht aber für Raumfahrer außerhalb unse-
res eigenen - lanctensystoms«

Die Fachleute können heute nicht einmal íait Sicherheit beurteilen, ob die Sonne b3i
ihrer K^iso um das sog, galaktische Zentrum (d»h» das Lilchstraßenzcntriun) noci, eine
zusätzliche .Bewegung urn eine andere unbekannte Riesensenne vollführt oder nicht ,
ähnlich wie der Lend a i t unserer Urdo zusammen um die Sonne läuft»

Kein mitgeführter C o mp u t e r könnte bei einen Ausflug in das I i lchstrrßen-
systera hinaus den jeweiligen Standort der Raumkapsel im Weltall errechnen, weil er
mit gar keinen genauen Jäten gespeist werden kann» Der Flug zum I ars oder zu den
Planeten Jupi ter , Saturn und Uranus wäre gegenüber der versagenden Navigation i.,i
offenen Weltenräum xvie ein gemütlicher Spaziergang um das eigene Haus herum.

Ein Irrtum i s t es zu meinen, die Astronauten (die ''Fanatischen Wissenschaftler")
brauchten im Weltall nur einen ganz bestimmten Fixstern, z.B. den S i r i u s ,
anzusteuern, dann sei jeder Irrweg ausgeschlossen und auch der Rückweg sei gesichert,
An dieser Auffassung sieht man, wie die Naturbeobachtung der heutigen i'ienschen noch
immer unter dem Stand der lîaturbcobachtung vor zweitausend Jahren zurückgeblieben i s t .

Denn so wie die Sonne und der kond untertags und bei Nacht nicht dort sind, wo
unser Blick sie sieht , so befindet sich auch kein einziger "Fixstern^ dort, wo unser
Blick ihn sieht«

Der iil. Kirchenlehrer Ambrosiuo nehreibt bei a l l e r Freude über die Sonne; "Bedenke,
was für ein großer Raum zwischen der Sonne und der Erde l i eg t , ein Raum, den die
Schwäche unseres Blickes nicht ohne Verlust und Schaden (nämlich für das Unt». rsuohungs-
ergebnis) z u durchmessen vermag» U n s e r B l i c k v e r s o g t — oder ver-
sagt etwa die Sonne oder versagt etwa der .¿ond? ..»<>.. Unser Blick 1 ü g t : Darum
vorlasse dich nicht zu sehr auf sein Urteil" (Hcxaerncron, 4» 6),

Die Astronauten kamen niemals zum Lond, wenn sie nur nach ihrem eigenen Auge f l i e -
gen würden» In diesem Falle würde limen sowohl der Treibstoff als auch der Sauerstoff
ausgehen, bevor sie zura liond kän^n. Sie würden nämlich einen ungeheuren Umweg machen„

Die Amerikaner kamen nur deshalb zum liend, weil sie dessen Umlaufbahn genau kannton,
und weil sie entlang einer sorgfäl t ig berechneten Uegstrocke flogen, bis sie an einem
festgelegten i unkt dem liond auf seiner Bahn begegneten»

Ein "fanatischer Wissenschaftler", der die Entfernung des S i r i u s aber nicht
einmal auf eine B i l l i o n Kilometer genau k^nnt und der von der Balm des Sirius
keine Ahnung hat, käme niemals dorthin, wenn er nur nach seinem eigenen Auge fliegen
wollte, und eine andere Navigation i s t gar nicht möglich.

Die Entfernung des Sirius wird mit u n g e f ä , hr 8,d Lichtjahren ( i r Brock-
haus-Lexikon 1S6u) angegebenj das Lexikon der Physik von I971 gibt 6,7 Lichtjahre an.



-22- TU/1

du,s sind 8,7 mal 9 , j B i l l i o n e n Kilometer. - Dr maenon einige i i i l l icncn Kilo-
meter wenig an der Gosamtsuiime aus, aber gar v ie l fur die Navigation,,

Uchl aber konmt es fur fanatische Wissenschaftler1" sehr derauf an, fur líicviele i l i l l t
oner Kiloreter Sauerstoff und Treibstoff vorhanden ist«

ÌJir können iicutc le icht bei oiner Sternwrart^ ein h lanetarium bauen, um dem V o l k
die täglichen Veränderungen ara Firmament vor Aug^n zu fuhren, das heißt , wir können eine
halbwegs naturgetreue Nachahmung des Planetensystems aufbauen»

Aber kein Techniker Icmn eine Nachbildung unseres Lilchstraßensystems hers te l len , m
welchem unsere eigene Sonne 234 ni l l ioncn Jahre su einem einzigen Umlauf benotigt .

Wir llensohen sind -un iJnde unserer Leistungsfähigkeit und wir sind am Ende unserer
Kunst .

Lan kann dies schon an den ungeheuer verschiedenen Zahlen erkennen, die die heutigen
Fachleute fur den Durchmesser unserer "ililchstraße ! - heute sagt man ' 'galaliti s ehe s
System' - angeben: Die einen sprechen von 40°000 Lichtjahren, die anderen von 60.000,
wieder andere (z.B. das Brocknaus-Lexikon) von 75°^O0? und eine le tz te Gruido spricht
sogar von 100.000 bis 1i)0o000 Lichtjahren, als ob es auf einige Zehntausend Lichtjahre
mehr oder weniger ga„r nicht ankäme: Und auf solchen Unterlagen sol l eine Lavigation m
das l ic i ta l i aufgebaut werden?

Auf den x ond und auch b^i der Ruckkehr zur Erde kennten die Amerikaner genau im vor-
gesehenen Zielgebiet landen. Aber bei einem erträumten Plug m den T\'cltenrauii außerhalb
unseres Planetensystems gibt es heute noch FehlSchätzungen und Rechenfehler, die nicht
nur m die Billionen sondern sogar m die T r i l l i o n e n von Kilometern gehen.

Herr Fell.: Richter, der standige Kommentator des Bayerischen Rundfunks fur T cltraum-
fluge, wagte es am <?û. Dezember 1972, öffentlich die Naso zu rümpfen wegen d^s G e -
b e t e s , das der amerikanische l i i l i t a rge i s t l i che bei der Ruckkehr der Astronauten
s orach. Er nannte dieses Gebet einen A n a c h r o n i s m u s und behauptete, die
Astronauten suchten a ls "Pioniere des Weltenraumes a n d e r e L o s u n g e n fur
die Entstehuno des T t ^ l t a l l s ' , i l s die Religionen sie geben.

Aber auf welche Leise sollen die Astronauten m offenen ^oltonraum andere Losungen"'
fur die Entstehung des Weltalls suchen, wenn sie zu einem hoffnungslosen Blmdekuns,. l e i
ve rur te i l t sind, sobald, sic unëer 1 lanetcnsystem verlassen?

Der erste russische Sputnikflieber J. Gagarm sagte, er habe Gott im Ucltenraum nicht
sehen und nicht finden konncn0 So wie er schwärmen die heutigen Iienschen fur das, i^as
sie "Technik1' nennen, und verachten das Gebet m den í salmon: 'Zu d i r erhebe ich «eine
Augen, der du m dan Himmeln wohnest' (Ps, 122). Erst rocht verachten die Iicnscncn das
Hauptgebet: Vater unser, der du b i s t in Himmel' .

Zur Strafe daf ir nusi.cn sie je tz t im 20. Jahrhundert erkennen, wie unbeschreiblich
groL und l i ch t e r fu l l t du,s ^ c i t a l i i s t , o h n e daß nie es betreten dürfen.

Dio Unmögliche: k, unser Liornas i lanet^nsysten zu verlassen, und die U n f a n i g-
k e i t , das nerr l icn erhabene Universum zu betreten, so l l t e eigentl ich auf die heu t i -
gen Gottlosen wie ein lau ter Jrosaunenstoß wirken, der ihnen ankündigt, daß sie n 3alde
vom eigentlichen Ktimiel, naiilich von der Gemeinschaft mit dem S c h ö p f e r un cl
von der Anschauung Gottes, ausgeschlossen werden, I»enn die heutigen Irenschen vernunftig
waren, wurden sie die Granzen ihrer Kraft endlich einsehen und erkennen, sie wurden auf
den Schall der vierten Posaune hören und sich bekehren und sagen: "Groß i s t der Herr una
höchst lobwurdigo Seine Große i s t ohne Ende" ( i s . 144, 3)»

Dies i s t es, wa& aas sogenannte Zweite Vatikanische Konzil den iienschen hatte veikün-
den müssen, ans ta t t mit heuchlerischen körten das hei l ige ließopfer zu zerstören. Das sog.
Zweite Vatikanische Konzil hat verfehlte Zugestandnisse an den ubertrieoenen ïntwicklungs-
und Fortschrittsglauben der heutigen iienschen gemacht. Diese größte Bischofsversairualung
a l l e r Zeiten begünstigte den traumhaften l ahn, die Entwicklung vom Lenschen der Erde zum



„23-

Super-Fensenen des Weltalls werde ebenso möglich sein wie die vermeintliche Entwick-
lung vom Affen zum i ensenen.

E m großer Teil dEses sonderbaren Konzils hat sich eingebildet, die Lenschheit
gleichsam oder fast ¡ait Lichtgeschwindigkeit m e m e neue Emheitsreligion führen
zu können» Das Roncaln- und hontini-Konzil hat die Sonne dee heiligsten Alt&rsakia--
ments g e s c h l a g e n , m diesem Zusammenhang ist es gar ment so wei"L nergo—
holt zu sagen, das sog« 2. Vatikanische Konzil habe auch den hond geschlagen. Denn
mit dem Namen "kleiner hond" ( ;" L u n u l a " ) wird jener kostbar goldene Toil m
der Litte einer honstranz bezeichnet, der die hl, Hostie festhalte Das Konzil hat
diesen ''kond" geschlagen, indem es die Anbetung unseres Herrn m der uonstranz der
Verachtung preisgegeben und ZUM Aussterben verurteilt hat. Auf jeden Pall hat das
sog, Konzil die Sterne unserer Heiligen geschlagen und verdunkelt, und zTvar gerade
jene, die Vorbilder m der Verehrung des hl. Altarsakraments waren»

Das sogenannte Zweite Vatikanische Konzil hat alle heiligen Kirchenlehrer g e -
s c h l a g e n , es hat den heiligen Themas von Aqum geschlagen und es hat vor eilen
den großen haost Pius V, geschlagen« Unter dem heuchlerischen Vorwand der Erneuerung
hat Faul VI. alle Sterne, die bisher am Himmel der Kirche leuchteten, geschlafen unu
verdunkelt.

Deshalb fliegt beim Schall der vierten Posaune der Adler durch den Himmelsraun und
schreit sein dreimaliges U e h e über die nenschens Das "'wehe1' der fünften I osatine,
das "Wehe" der sechsten Posaune und besonders das "Wehe" der siebenten rosaune.

ER VERLORENE 30HI\

von Reinhard Lauth, künchen

Jedermann kennt das Gleichnis vom verlorenen Sohne — aber kaum jemand hat darüber
tiefer nachgedaent. Die übliche uemung ist, daß er sich dadurch vergangen habe, daß
er, nachdem er sich das Erbe hatte ausbezahlen lassen, dieses Vermögen durch e m
luxuriöses Leben verschwendete. Aber die Schuld des verlorenen Sohnes liegt niello da,
sie liegt höher hinauf - und da ist der Schlüssel seiner ganzen nachfolgenden Geschich-
te zu suchen»

Die ganze Katastrophe ereignet sich nämlich schon an der Stelle, wo er vom Vater
verlangt: '"Gib mir meinen Vermögensanteil"':

.Niemand kann soci selbst die Ehre nehmen, sondern sie kommt dem zu, dem sio von
Gott gegeben ward. ¿Tient wir haben den Herrn zu unserem Herrn gewählt, sondern L_r hat
uns erwählt«, (Joh. XV, 16 » ) Vi i r können uns auch nicht unsern Anteil an der Autorität
einfach nehmen, ja ihn nicht einmal fordern, sondern er muß uns von den üborgeben
werden, der sie rechtmäßig innehat» Der Cohn dieses Wanne s aber denkt anderas ']r T/er-
langt "seinen Anteil'', indem er voraussetzt, daß er ihm gehöre» Das ist im Crundc
ebensoviel, als "enn er ihn sich mit Gewalt nähme» Jedenfalls ist die Gesinnung da,
er hält sich für berechtigt, sich dieses Vermögen des Vaters anzueignen.

An nichts erkennt man so sicher den wahren katholischen Christen, als daran, daß
er sich diene s Recht auf Autorität nicht von sich aus anmaßt. Vielmehr ist dies clej.
Geist der Rebellion. Nicht der Sohn, der Vater hat dieses Vermögen geschaffen une nat
diese Autorität mne. Er hat sie, wenn er nicht ebenfalls vom Geist der Anmaßung be-
sessen war, nicht deshalb, weil er sie sich gewaltsam angeeignet hätte, sondern weil
sie ihm rcchtsiaäßig zugekommen sind» Letzten Endes aber ist nur Liner der Herr: Gott.

Jedes rechtmäßige Vermögen, jede wahre, sich selbst bewährende Autorität komat von
Gott, gehört Gott als dessen Eigentum. Der Iiensch, der von Gctt datait betraut ist,
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vertritt an dieser Stelle Gott und verwaltet Sem Eigentum» In/er sich eigen aecht ig cm
solches Vermögen und eine solche Autorität zueignet, ja, wer sich auch nur dazu be-
rechtigt glaubt, der vergreift sich mittelbar an Gettos Sigentu una an
Gottes Autorität,

m der Familie
So steht fur das Kind der Vater/an Gottes statts so der Lehrer fur den, den er lehrt,

so der Priester fur die Glaubigen, Nicht ihr nabt inch gewählt, sondern Ich habe euch
crwd.nlt, sagt der Herr; Der verlorene Sohn aber maßt sich die Bestimmung über das Cigen-
tum des Vaters an une1 usurpiert dessen Autorität. Er bestimmt damit, wer Autorität ist
und wer das Vermögen verwaltet, lías ist das allgemeine Wahlrecht1? hat Léon Bloy o e -
fragt, und geantwortet; Die iJahl, wer Vater m der Familie sein soll, durch Jie Lin-
der, ' Sie besti imen, was mit den Vermögen zu geschehen hat, sie wanlon, vtr iur Vater
ist o Und das ist exakt; Provarikaticn an der Sache Gottes,

Um die uonstruositat dieses Geschehens völlig deutlich zu machen, mochte ich es noch
drastischer ausdrucken: sie wollen im Grunde genoi inen bestimmen und darüber verfugen,
daß und wie der Vater sie zeufat. Wer versteht, welch ungeheuerliches Verbrechen dies
ist - eben d±e Anmaßung, wie Gott sein zu wollen -, der versteht auch, was m der Ge-
schichte des verlorenen Sonnes geschehen ist,

'Es ist jir nient erlaubt, die Bloße Deines Vaters aufzudecken?' hat der 11, Ccist
gesprochen. Oliai., der es tat, wurde deshalb mit dem Fluch belegt, daß er der letzte
Diener seiner Biuder, d.i, derer, die den Vater m semer Schwache ehrten, som sollte,
Dostojewski,] aat m seinen Bruder Karsmasov' mit höchster Eindringlichkeit gezeigt,
daß wir m keinen ina] le das Recht haben, die Autorität und das Eigentum unseres Vexers
anzutasten, une1 sei oi- cm Fjedor Karamasov, Logen die Handlungen des Vaters auch dio
qualende Frege m uir ^ufctci^cn lessen i ''Lozu lebt e m solcher l ensch91 jJaP Dmitrij
aas erkennt und uanoch uandelt, dann sah Dostojewskij die Haltung, die allem die
lienschheit retten kann. Unsere leibliche, und vielmehr noch unsere geistige Zeugung
ist c m solci ehi furente rregende s Ceheirnnis, daß uns der Zugang dazu durch unsere Ge-
schöpf lichkcit kategorisch versagt ist o Wer dieses Heiligtum von sich aus eintreten,
wer darüber verfugen will, der vili, was Satan will: sein wie Gott,

Es dauert nur ganz kurze Zeit, nur wenige Tage, und der Sonn zieht weit weg von Va-
ter, m e m e forno Gegend, E m bezeichnende! Unstand; nachdem er noch zuvor alle ver-
sammelt hatte1 T as "besagt dies? /ucn die Frau, die die Drachme endlich wiedergefunden
hat, versammelt mre Nacubarmnen und Freundinnen, vor Freude, daß sie aas Cold nun
wieder na^, IGT e& dieselbe Picudo beim ve rio reren Sohne? Wem, es ist eine ganz andere
Freude, Er freut sich, den er nun endlich das, was bisher nur dor Vater natte, zu sei-
nem Besitz und Verfügung hot. Er ruft alle zusammen, damit sio an dieser Freude teil-
haben und u m m semer Anmaßung bestätigen. Es sind die demokratischen ilehrhoitswahler,
die den Auf st"i d legalisieren, Dor Sonn braucht diese Zustimmung, un sich bestätigt zu
sehen, denn aeuh er surt irgendwie, daß ihn die wirkliche Autoritit, dio C ̂ i Vai,uf hat,
fehlt, also ^ucht er omen Schemersatz fur sie.

Er zieht ueit ; eg vein Vater , Das ist sinnbildlich fur den ungeheuren Abstand1, der
ihn durch semen eigenen Entschluß vorn Augenblick semer Anmaßung an vorn Vater trennt«
.Auch ist er c'oro nicht mehr des Vaters angesichtig. Das Vermögen hat er, die daw it
erworbene Sei „maucontât auch. Es ware peinlich, wenn ihn der Anblick der echten Auto-
rität des Vaters doran erinnerte, doß er selber sie nicht hat und daß er über etwos
verfugt, worüber er /-cm Verfügung s reent hat, Schlioßlicn braucht er ruch, wie or ncmt,
nun aucn der Vater nicht mehr, c1" lcann seiest, was dieser konnte.

Suchet ¿ucioL dos Reic±i Gottes una seme Gerechtigkeit, und alles andere "ird eucn
dazu gegeben xrerden' ' hat Ghnsius ,esagt. Der verlorene Sohn hat zuerst 'alice "adere"
gesucht, denn er glaubt, daß ihn das ncicn Gottes schon dazu gegeben verde, Aber dann
besteht die furchtbare Verblendung, Er verliert nicht nur das Reich Gottes una .ciíie
Gerechtigkeit,, sondern auch noch alles andere.

Was hdtto ex- denn tun müssen? Er hc tte nicxit um des Zweckes aes persönlichen Ceumris
nach der Autorität greifen sollen, sondern dei Gerechtigkeit des Gottesrcicues dienen.
Er hatte sein «jcrk so gut, als er nur konnte, verrichten und dem Willen und den



des Vaters di~ncp sellan. Dann i ere V. r xn das Vlerk hineingewachsen, uno. di„ A\,-torito t
ware ihm zugekonnen, nicht als Beute einer Anmaßung, sondern als verantwortlicn zu
übernehmende Gewalt. Über ein Vermögen verfugen, em Amt vorwalten, heißt eine Verant-
wortung tragen, Tratcn' denn sie ist fur cm Wesen, das nicht wie Gott die ^utoritat
und das Vermögen m Substanz i s t , ei no Last, aber eme îeichco Last gegenüber der
Last e mei ancemoften Aatoritat, die man sich zu sichern sucht. Diese Vi rde iwro lUn
von Gott zugckci non, und eben desnalb hat to sie juder anaorc vci l-i "crun "fin^, Ce-
wissens, ob er wollte oder nicrtt, als recntmaßig ancikennen i ussen. Alleo cJ~ abre-
viare freilich mt dieser tJurdo zugleich gekonmen.Aber Jesus hat ins m oen drei Versu-
chungen m d^r TJiste oberhalb des Jordans gczoigt, wie der sit t l iche itensen sie aicsv
bezüglich verha.lt. Der leufel knuffte an jenes hört Gottes an, das Jesu G3ist ganz
erfüllt hatte, eis er getauft 'mrde i nd der Himmel sprach: Uenn Dia der Sonn Gottes
bist » ,,«"„ Dann kannst Du doch, i l sterte ei ein, selbsthorrlic ü b e d^s Lrct vv-i.-
fugen, dann steht oc Dir coch als ein Fecnt zu, daß Gctt, der Va+er, Dir aji wunde "-
bare Uciso h_lfc, dann nuit Du docu auch über alle Reiche der Welt herrschen I±lcr~
dmgs mußt Du L ann men, der leufel anbete 1, d . i . die Solbsthor \Lichkcit (ver Gctt)
Dir zum höchsten I.erte inachen. Jesuo weist das zuri ck: er u n ausschließlich oIG
Cerecntigk i t des liciones Gottes, er x/ill nicht selbstherrlich i bei alles dac andero
verfugen. Der V~tcr ibt es, dei Ihn verherrlicht. Das beiot m o t , cu?̂  c" mc> t dici
das Brot, dio sich r.an líe stierende i.underKraft Gottes urd aie Konigbhcrschaft über
die ganze Ere e m semen Jnuzweck em ezieht. Aber sie sind ni^ht der Beweggrund
seines Wollene - àe liegt der Unterschied.

Der Verlorene Sohn wollte alles andere' , er verliort allem schon dure i J i sc~
Uollcn die Gcx-ocutigkoit des Reiches, ilo die rechtliche Gesinnung m Trin¿i zorstjot
is t , kann keine Gerechtigkeit nehr wirklich werden und keine Harmonie mc.ir sein. Jr
wird wohl dioso Gerechtigkeit far c tx̂ as zu "allen anderen Akzcssonschcs oder f i r
sehr selbstverständlich gehalten lieben, so wie unsere heutigon Denokraton gl"uben, c u
Ilenschlichl eit -veretene sich ven selbst oder ergobe sich als Resultate einer sozial-
zweckmaPigcn Uiiwcltvoranderung. Lr solito einos ganz anderen brlehrt werden

Das erste, was er ^it dem angeeigneten Vermögen tut , i s t , daß -r luxuriös lobo.
"Er konsumierte alles , sagt die heilige Schrift. Haltung unseres poiornen i enscuen,
der seine Gcsellsciioft stolz eine 'i.onsuingesellschaft • nennt. And-r aaben gcschaffen;
er halt es nr selbstverständlich, daß das alles f i r ihn da ist er i onstu íe r t . T ?^
durch echte i erk-C ^.rccntigkeit und -Treue entstanden l&t, das alles hat nat1 llic1

ihm zur Vcrfigung zu stehen und rnas vcrbrauciit er, ohne aucn nur zu bemerken, was c-
gekostet hat, j i v s i r ch und noraliscn. Der altere ¿ruder wird rofar noch acutilc icr,
er sagt, daß aer verlorene Sohn alles neta ornen, mit Lustdirnen, OUM
mit solcnen, die cxi der Liebe verdionon, ^"orschlungen habe-' Der vcXLcronc
sucht die last v rYr bast Villen, da er die Gerechtigkeit zuruckg^oet^t Lei, or í i r -
det sio im xOxno. /b^r er findet i eine echte Liebe mehr, sondern nur noch ¿leren
Surrogat fur GelJ. "eine Lobonsnibstanz zehrt sich auf, unaufnaltsaai, da ^r sie CuX
die Gerechtigkeit nicht nur nicht n hr verme*ren kann, sondern oine eie auch niert
ein aal erne I t , ua s doch jeder 1 enscix kraft seiner Vernunftna+ur letztl ich nicht;
Liobe.

Iíit dem unf chetai it on Ilonsu. i aber gerat der Verlorene ms Elend. In dieser -jelt
kommt nichts von nichts, er nicht sammelt, der zerstreut, und nid and und nie. ts
sammelt an ..einer Statt. Es komi x aie große Hungersnot, die hirtscnaf+skrisc une1

mit ihr das Elend. Er hat d^i Herrn nicht dienen xjollen, jetzt fa l l t er unter die
ökonomische TTorrsonaft eines Frei den. 'Er hing einen der Burger, hen tSn ^olitCn,
jener Regien an , regt cci Herr. Lr nat den Vater vorachtet, er „langt aem Fremden
an, dem Jt ollton, der seinerseits soar genau a.r Stellvertreter ^ìnee- Anderen i s t ,
nämlich des Herrn dieser Tclt.

Dieser 1.. rt ihn auf seinem Gute die Schweine hut on. Der Staat, die Gesellschaft,
ohne Gott versklaven den honschci , dei doch seiner Herkunft nach Gctteskmd is t , zu i
äußersten lend, sie degradieren il¿n ZVLT 'Scnwempr-i . lîachdem e^ sich von Cott los-
gen acht hatte, wellte er cien 11, Scnwomischen vergnüg m1 jetzt ruß er den Scnwcme i
dienen una kann und darf nicht einmal mehr das konsumieren, was sie verzehren. Unsere
einst chri'-tiicnc o ílstanasgesellsciiaft wird sich bald an diese I orte erinnern,
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falls sic sich dann überhaupt noch an etwas zu erinnern vermag.

111/1

Dem verlorenen Sohn fällt nun ein, daß im Hause seines Vaters selbst die Lohnarbei-
ter gutes Brot La Überflüsse haben: Brot, das bedeutet das, was sie Zu einem gesunden
Leben und rechtschaffenen Uirkcn brauchen, nicht Schoten von Hülsenfrüchten, - aller-
dings auch nicht luchen. Ihnen ist eben dazugegeben, was die Bemühung um die Gerechtig-
keit des Gottesroiches mit sich bringt.

Schon uir hier einen Augenblick auf eine Parallele: auf die kanaanitische Frau, die
Jesus im Gebiet von Tyrus und Sidon so hartnackig anflehte« Auch sie bittet de.ru.-i, doch
wenigstens von den Brotstucken essen zu dürfen, die die Kinder des Hauses den Hunden
geben» Der Herr war ergriffen von ihrem Glauben., Er beobachtete sie und schickte sie
nicht weg, wie die durch ihre hartnäckige Aufdringlichkeit verärgerten Jünger wollten,
sondern ließ sie schließlich zu sich kommen und erhörte sie, x-jeil ihr Glaube groß war,

Hier will die Heidin gern das Brot der Gerechtigkeit, das für die Hunde, d„io die
gezähmten, dienstbaren Triebe abfallt, essen, wenn man es ihr nur gibt. Dort möchte
das rebellische Gcttesl.ind gern die für die Schweine, d.i. die hemmungslosen unreinen
Triebe bestimmten Schoten verschlingen, um seinen furchtbaren Hunger zu stillen, die
man ihm aber nicht einmal gibt.

In diesem äußersten Elend k
recht verstehen,, I.richt der Gedanke, daß die Lohnarbeiter im Hause des Vaters Brot im
Überflusse haben, als der Gedanke, der auf ''bessere Lebensbedingungen'1 ausgeat, be-
wirkt sie« i)as wäre nur ein anderer Materialismus: Es ist der Gedanke, daT er dem
Vater gegenüber gesündigt hat, als er seinen Anteil verl angte-,und dal er deshalb nicht
einmal das wert ist, was ein Lohnarbeiter, der ja nur ohne joden Anspruch auf das Ver-
mögen und die Autorität tätig ist, wert ist. Jetzt wäre er bereit, ohne alle Ansprüche
im heiche Gottes zu dienen.

lier erkennt nicht in der Gestalt dos verlorenen Sohnes die Christenheit? Hatten die
Juden sich nicht dagegen mit aller nacht gewehrt, daß das Reich Gottes auch den Heiden
gegeben worden sollte? Hatten sie nicht darauf hingewiesen, daß sie nicht mit der unbe-
dingten Ausschlicßlichkeit, die sie selber hatten, den reinen Glauben bewahren würden?
Der Herr hat sie dennoch zu Höhnen angenommen und ihnen sogar den Anteil cm Urbe heraus-
gegeben, als sie ihn verlangten. L'as hat die Christenheit gutan? Sie hat darüber .ver-;
fügt. Von den Königen angefangen, die ihre Autorität und ihre Herrschaft suchten, und
nicht die des Herrn (von seltenen Ausnahmen abgesehen), bis zur modernen !;Volks';Hcrr-
schaft, die nur noch ökonomische Interessen kennt und sich ihr universelles Konzentra-
tionslager selber schafft» Gottes Vermögen ist verschwendet, und da ist niemand mehr,
der stellvertretend Gottes Autorität realisiert» Da sind nur noch selbstherrliche Ver-

mögensverwalter, genannt und 'Bischöfe', die alles verschwenden, was noch an
Substanz in der Kirche vorhanden ist und für die ungestörte 'Schive ine rei1

reich jener Politiker sorgen, an die sie sich gehängt haben»

(x'nortsetzung folgt»)

nachtbc-

DAS SUHNEGPhbR
(IX.Teil von "Wurzel, Stamm und Krone")

von Otto Katzer

Wir haben noch die Symbolik der aus dem Opfertode erfolgenden Auferstehung des
opfernden Priesters und der l'lenschheit in ihm, welche im neutestamentlichen Opfer in
der Priesterkommunion vor sich geht, aufzusuchen. Dieselbe liegt darin, daß die Schau-
brote am Ende der Woche von den Priestern (u.zw. nur durch diese) gegessen wurden.
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Auca im Alton Bdiiuc uar dor l'ricsxer stellvertretendes ErlQcun^s.rinzi,-, u<id de rum wr.i
auch an some symbolische Auferstehung zum Loben, vermöge des Essers des m symboli-
scher Tcisc m cm ^ottmenschliches Loben übergegangenen 0 ofermaterials, d:e Aufer-
stehung der Iionschheit durch die Gna.de geknupt, m so weit nánlich die llöglichkeit
dieser Auferstehung im a.lten Bunde gehen konnte» Der Weihrauch, der während des Essens
verbrannt wurde, smnbildxte offenbar durch sein Aufsteigen zura Himmel dioso y uf ersteh-

jiis ist schon gesagt worden, daß das notwendige 1 rälimmare der wirklichen subjek-
tiven Erlösung dos Jcnschcn das Innewerden der Erldsungslehre von seiner Seite, also
die Verkündigung derselben duren das da.su bestellte Organ sei, das dieselbe ven de,
eigentlichen Erlösungsprinzip erhalt,und m seinem Namen mitteilt.

Diese notwendige erste Tätigkeit des Erlösungsprinzips ist in alten Burdo E/mboii—
siert dure', dun siebcnamigen Leuchter, d„r neberi lern RaucnopferaltT im Heiligtum
stani, ciurmile . .urcli die sieben Lichter, welche 'uf J-ei.selLeii brannten. Dio
erste Folge dea objektiven Erlösungso^fors mußte lnmer wie gesagt dio ÍCIP, daß 03 di3
Uelt mit dem Lichte der Erlösungsichre beleuchtete, das Licht dieser Lehre rar 1 1
Alten Bunde 3"7?.r schon angezündet, eher es war noch nicht g a ^ z rffcnkrudig 111
die Welt herausgetreten5 ihr Symbol vfar noch im Heiligtum eingeschlossen: un1 C-TC
wenn dieses Heiligtum geöffnet, das heißt, tjenn die Kirche Christi mio 1111 und 111 ihn
m ihrer schönsten und vollkommensten Gestaltung vom Hinrnel auf d^o hrdc hcrabkonnen
würde, da. sollte auch das volle Lient der Erlösungslehre aus der Verborgenheit íes
Heiligtums hervorgehen und nix seinem Glänze die ganze Welt erlerchten. Der aicbenar-
mige Leuchter rtand also im notwendigen Zusammenhange mit dem Schaubrot confer, u m
kann daher nicht isoliert, sondern nur m Verömdung .ait ihm betrachtet werden. ( 1)

Wie im ileuen Testamente so auch im Alten legten die hnester das Volk vcxtrcieiid
1 n r e Gaben dar, welche natürlich, so wa^ es ja vom Gesetz^ vorge^cnrioben, heil
und makellos sein mußten» Legen wir nur schön unsere Scremileiligkoit boiacitc und be-
trachten war das, was w 1 r opfern, nàuilich uns selbst! Daß dies irat koineni 'chi—
behagen begleite t sein wird, darauf haben vjir schon aufmerksam gemacht, de Gau so, Call
i\'ir selbst die • leichtesten Sunden nicht auf eine leichte T'Taagc nehmen dürfen. Viel-
mehr müssen wir mis die Tiortc des I ropheten halachias zu ILrzcn nehmen; i!Ihr "bringt
auf meinem Altar unreine TJ eise dar, i>~i& sagt: Womit verunreinigen wir dien? Dadurch,
daß ihr sagt; Der Tisch des Herrn ist geringzuschätzen»

Wenn ihr c m blindes Tier ZUPT Cchlachtopfer bringt, ist das nicht böse? Wenn ihr
ein lahmes und krankes opfert, ist das nicht böse? Bring es doch deinem Pursten, ob
er Gefallen dc-ran hat, oder dich gnöclig aufnimnt? Spricht der lierr der Heerscharen
....000. Verflucht soi, der truglich handelt, der m semer He rae e m '(starkes)
männliches Tier hat, cm Gelübde macht, dann aber c m fehlerhaftes Tier dem Herrn
oxfcit! (nalacli. 1»)

Wann wer'h.n s endlich mit unserem religiösen Lcb^n ernst n ^men und zur einzi-
gen, so bitter notwendigen Reform schreiten, unserer eigenen 1 orson, unse^e^ eigene^
"Ich1' ???;.: I cnn uix1 auch nur einen ganz kleinen Bruchteil dessen, was wir noch voi
echten Glauben wissen, m unser Leben projizicren wardun, wäre die Erde bereits cm
kleines i aiedies, noch den wir uns so sehnen: Im Brot opfern xrir vns^ie Arbeit, "Ictriffi
die aber das, was gottgefällig ist? Irn Uoinc brmgen wir unser Leid, ist .s aber ment
vielmehr dan Loid,volcho3 wir unsoien I ltmenschen verursacht haben? Also ein frevel-
haft mißbraucntcs, gcstonlciTCS Gut, als ob Lain das Blut seines Bruderr Abel rufo o fern
wollte? Jcwohl, wir schrecken davor zurück, mit Reciit, Reue aber empfinden rir 1 jj.no:

Wir haben "bereits botonb, daL sich der llonsci als e m e Ganznoit aufopfern iivß, eja_as
besonaers was seme drei geistigen fahigkeiten anbelangb; Die Vernunft, aen D_lcn ur.1
das 'Herz" » Gcra.de das letzte ist zu unterstreichen m einem '^1 ta,] ter, v elches mit
eiskalt cru mathci.ptiscnen 'ìc reclinen über dac Schihsal von I'illioncn cntscheiuet, und
sie kaltblvuig dei. Götzen der sogenannten Wissenschaft opfert. Hie TU dei Cescluchto
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wurden blutigere Opfer Göttern dargebracht, die Scheusale der Azteken ilexikos sind ein
Kinderspiel im Vergleich mit dein, was sich m den Konzentrationslagern, wo immer auch
auf der Welt, ini zwanzigsten Jahrhundert abgespielt hat. tlber die Azteken schreibt
Proscott: î;IIie,ùals sind gewiß Feinheit und äußerste Rohheit in so nahe Berührung miteman
der gebracht worden.

Es haben ..Cxischeno^for bei vielen Völkern, die höchstgcbildeten des Altertums nicht
ausgenommen, stattgefunden, doch bei keinem jemals m einer Ausdehnung, die r.it der in
Anahuac zu. vergleichen wäre. Die Zahl der auf semen fluchxáirdigcn Altären geschlachte-
ten Gpfer würde den Glauben der Leichtgläubigsten wanken machen» kaum ein Schriftsteller
schätzt die Anzahl der jährlichen Opfer im ganzen Reiche auf weniger als zwanzigtausend,
und einige lassen sie bis auf fünfLigtausend steigen.

Bei großen Gelegenheiten, wie uor Krönung eines Königs oder der Einweihung eines Tem-
pels, wird die Zahl noch entsetzlicher. Bei der Einweihung des großen Tempels Iluitzilo-
potchlis, im Jahro 1/¡G6, wurden die einige Jahre hindurch zu diesem Zwecke aufbewahrton
Gefangenen aus allen Gegenden nach der Hauptstadt geschleppt. Sie wurden in Reihen aufge-
stellt, woraus sich ein beinahe ¿wei Iieilcn langer Zug bildete» Die Feierlichkeit währte
mehrere Tage, und cc sollen siebzigtausend Gefangene am Altare dieser Gottheit umgekommen
sein! .»o. Jinc Tatsache kann als zuverlässig betrachtet i-íerden. fis war gebräuchlich, die
Schädel der Geopferten in dazu geeigneten Gebäuden aufzubc./ahren. Die Gefährten von
Cortez zählten 136.000 in einem dieser Gebäude." So Frescott. (2) Was ist das aber alles
im Vergleich mit dem, was sich noch heute da oder dort auf der T.ielt rbsoiolt; Hiroschima
1j0„000 O.vfcr auf einen Schlag; Was ist das jedoch wieder im Vergleich mit dem langjäh-
rigen unblutigen aber umso ¿einvollerem Leiden der aus Gott und der Natur entwurzelten
Lcnschheiti

Die wahre .ieligion spricht nicht nur allein die Vernunft eder den Uillcn an, aber
beide unter Dominanz des "Herzens". Uas kommt auch zum Ausdruck im Gottesdienste des
alten Testaments, welcher im neuen zu seiner Vollkommenheit gekommen ist. Utir dann
allem, wenn ¿.Ile drei Fähigkeiten eingesetzt werden, gelingt es dem Ilunschcn in die
Herrlichkeiten des Gottesdienstes einzudringen und an ihnen auch Anteil zu nehmen»

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, diese Tatsachen pädagogisch zu werten, renn
wir auch diesco Feld nicht ungestroift vorbeigehen lassen. Der Diest am Weinberge des
Herrn fordert den Einsatz des gesamten henschen, nicht nur ein verstümmeltes intellektu-
elles Torso. Iiie dürfen wir vergossen, worauf bereits i ascal uns aufmerksam pacht: :;Le
coeur a ses raisons, que la raison no connaît ^oint; on le sait en mille choses - Das
Herz hat seine Gronde, welche die Vernunft keineswegs kennen kann; das erkennt man bei
tausend Sachen.'1 ilit Bezug auf die Religion sagt er dann; "Wenn wir alles der Vernunft
unterwerfen würden, unsere Religion hätte nichts mysteriöses mehr und übernatürliches
aufzuweisen, Uonn wir aber die ¿"rinzipien der Vernunft anrühren, wird unsere Religion
absurd und lächerlich.1' •*) (3) Wie xirir uns noch zeigen werden, allein der katholische
Gottesdienst ist diesbezüglich harriionisch aufgebaut und zeigt schon durch seine äußer-
liche Form, daß er D E R Gottesdienst ist und es im wahren Sinne des Wortes keinen
anderen geben kann. Gine Annäherung an Gottesdienstformen anderer religiöser Gruppen ist
von vornherein zum Scheitern verurteilt und setzt dabei eine unheimliche ïienge anvertrau-
tor Seelen in äußerste Gefahr, was den Glauben anbelangt, wie wir heute leider sehen
müssen.

e bereits mehrmals betont wurde, beschränkt sich die Äußerung des religiösen Lebens
nicht einzig und ausschließlich auf die hl. kesse, erst recht nicht an irgendeine Teil-
nahme an einem sogenannten Abendmahle, wenn es auch eucharistisch genannt wird, sondern
muß als ein auf das ganze Leben sich beziehender Opferakt betrachtet werden. Alle Lebens-
äußerungen müssen den Opfercharakter tragen, ganz besonders das Gebet. "Es ist schon
erwiesen worden, so lesen wir bei Stöckl, daß es das G e b e t sei, welches als die
Form des inneren das äußere Opfer, sowohl als rein symbolisches, als auch reelles, mit
dem innern m die Einheit zusammenfallendes, einleiten, und ihm seine Beziehung als
Opfer geben müsse. Eben so ist auch gezeigt worden, daß der Charakter dieses Gebotes
mit der Veränderung des Charakters des Opfers sich gleichfalls verändern, und dorn zufolge
nachdem es ursprünglich reines Lobgebet gewesen, dann als das Opfer Lob- und Sühn-, d.h.
Versöhnungsgebet werden mußte. Im künde des Erlösers hat das Gebet jenen in die Einheit
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des Begriffes zusammengehenden DoppelCharakter angenommen, uni bchctlL ihn bei m
Lunde des Friesters, wenn er opfernd am Altare stento iiber eben deshalb, weil die
ganze uenschheit, sowohl mit dem Erlöser, als Er noch auf Erden wandelte, als auch
mit dem Priester, wenn er das objektive Opfer verrichtet, zur solidarischen Ein-
heit verbunden, und deshalb gleichsam Eins mit demselben ist; muß auch in ihrem
nunde das Gebet den Charakter eines Leb- und Sühn-, d.h. Vcrsohnungsgtbotes annoiinoti,
und darum muß ¿ac subjektive Opfer, zu dem sich d^r Uensch bora'j o und frei m Jem
objektiven ErlosungsOifer hingibt, so wie es überhaupt als 0 p f t r durch las
G^fergcbct «eingeleitet und ihm seine Bczxhung gegeben werden muß, so insbesondere
m seiner Eigenschaft als Erlosungso^fcr durch ein solches Gebet Einleitung und
Beziehung erhalten, welches L o b - und Suhngebet z u g l e i c h und
e i n h e i t l i c h ist, und darum im Begriffe als Versöhnungsgebet verzeich-
net werden raufe., (¿i) In diesem Zusammenhange sei auf c m Wortspiel aufmerksam ge-
macht« Gebet und g ^ b c t ! Es kann kein erlösendes Gebet geben, wenn dt-r be-
tende nient zugleich Gebender ist, wobei das, was er gibt, nun er SoJbb xit. Uücr
die Beschaffenheit dieses Gegebenen wurde schon genügend gesagt» -

In Anbetracht der bedingungslosen existentiellcn Abhängigkeit des nonschen von
Gott, über welche sich ein jeder Iiensch, insoweit er denkfáhig ist, m einem j«.dcn
Augenblicke überzeugen kann, ist die Tatsache, daß das Leben des tunschon ein sühnen-
des Ganzopfer sein muß, einleuchtend.

Den ersten Ansatz zu einem solchen Opfer müssen wir nun im Inneren ¿ts i enschen
selbst finden, da niemand die Existenz Gottes übergehen kann, venn er sich aucn zu-
letzt leugnend ihr gegenüber stellt» Gottes Erhabenheit strahlt ihm aus einem jeden
Geschöpf cntgej.cn, und wenn der Mensch fähig ist, für seine eigenen Werke Anerkennung
zu fordern, umso l e i c h t e r muß er dies fur einen Schopf er tun können, dv. ̂ sen
kerke die seimigen unendlich an In/cisheit übersteigen» Hiermit ist aber auch schon die
absolute Oberherrschaft Gottes über alles Erschaffene gegeben, da di r Lensch seine
restlose Abhängigkeit von Ihm nicht sehen kann. Da der Iiensch ein soziales li„„sen ist,
muß auch seine Einstellung dem Leben gegenüber einen äußeren Ausdruck finden, uclcnc
ihm m fundamentalen Sachen von der von Gott geschaffenen Gesellschaft vorgeschrieben
werden, der Iirclie, dem raystiscnem Leibe Christi, dessen Glied er ist und auch blei-
ben muß, wenn er hier auf Erden und einmal im Himmel glücklich werden will.

Gebet und Opfer, die ja, wie wir uns soeben zeigten, innerlich zusammengehören,
können m Anbetracht der ersten Sunde wie auch der unzähligen oft schweren Verfehlun-
gen, zu welchen es täglicn kommt, selbst im Lobgesang nicht ihren auch sühnenden
Charakter verlieren, wis wir es beinahe schematisch nach dem reichen Fischfang bei
Petrus sehen» Das Staunen über die Lacht des Herrn zwingt Petrus auf die Kmee, indem
er sich im Lichte d̂  r göttlichen í'iajestát so sieht, wie er m der Wirklichkeit ist,
als ein schuldvoll beflecktes Fcscn, und laßt ihn rufen: "Herr, geh hinweg von mir,
denn ich bin ein sundiger Lensch» • (Luk„ 5j °0 ^ l r können uns hier nicht eingehender
mit diesem Geschehen befassen, zwei Dinge wollen wir aber hervorheben: Die Erhabenheit
Gottes und die versundete Armseligkeit des Uenschen» Je klarer das Locht um uns wird,
umso scharfer müssen sich die Schatten unserer Persönlichkeit zeigen, jener Äußerungen,
die nicht auf Gott als der ersten Ursachen und letztem Ziel eingestellt sind, und
infolgedessen kein Licht durchlassen können und einen umso dunkleren Schatten x^rfen,
je mtersivor dieses Licht wird»

Deshalb haben wir uns etwas langer mit der inneren Qualität des Gebetes und d̂  s
Opfers, dessen Vorstufe ja das Gebet ist, befaßt, daß wir uns zeigen, wie natürlich
und unumgänglich der SühneCharakter des Gebetes und des Opfers nach der ersten Sunde
sein muß. Das Sichausschließen von dieser Pflicht ist bereits blasphemisch, T ±V es
eine teuflische Blasphemie ist, den Sühn- Gpfercharakter der heiligen i.esse zu über-
gehen und sie auf cm Festmahl zu reduzieren, wenn auch m Beziehung, fälschlicherwei-
se naturlich, zum letzten Abendmahl. Dies kann nur bei denen vorkommen, 'cuerum deus
venter est. ' (deren Gott der Bauch ist)» (rhilip» 3, 19)

1) Stöckl, Liturgie und dogmatische Bedeutung der alttestamentlichen Opfer, S„ 174—177o
2 'íilliam Frescott, Der Untergang der Indianischen Kultur, Bornina, tien, S„ 54
3 Pasca1, Iensées, La raison et IG coeur„/Classiques, Larousse/ S» 65
4 Stockl, e_Jo cit. I87 - 188
*) Pascal verstellt also offensichtlich unter '"Vernunft" e m e besondere, eingeschränkte

Art des Bcgrundcns» I enn wir sagen: "Der Glaube muß vernunftig sein' , dann ist m
unserem Verständnis von Vernunft das Herz mit eingeschlossen»- n̂rr» ri „ Rek»
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Erläuterungen Abbé de Nantes zu seiner Aktions

Paul VI. gegen Paul VI.
aus dem Französischen übersetzt von Günther hevec.

Man muß das Dekret Gratianus' bis zu Ende lesen. "Huius culpas istic redarguere prae-
surait rnortalium nullus, quia cunctos ipse judicaturus a nemine est judicandus, nisi re-
prehendatur a fide devius". (la, dist»XL,cp.6) Kein Sterblicher kann es wagen, am Papst
Kritik zu üben wegen seiner Verfehlungen, denn niemand kann über jenen urteilen, dessen
Aufgabe es ist, über alle Menschen zu urteilen, es sei denn, daß er von Glauben abge-
wichen ist.

Gleiches drückt der große Papst Innozenz Ilio aus, indem er demütig von sich selbst
sagt: "Der Glaube ist mir so notwendig, daß ich, wenn ich auch für alle anderen Sünden
Gott allein zum Richter habe, für die einzige Sünde, die ich im Hinblick auf den Glau-
ben beginge, diesbezüglich durch die Kirche beurteilt werden könnte," (Serm.Consecrat.
Pontif„Rom»,roLoCCXVII,col.656)»Letzteres ist eine in der Kirche gebräuchliche Lehre,
die vom Vatikanischen Konzil bestätigt wurde«

Das Obigo gilt es jedoch zu präzisieren» Es handelt sich nicht darum, daß die Gläu-
bigen die verborgenenen Absichten des Papstes beurteilen und dazu sein Herz ausforschdn.
Weiters ist es auch nicht erlaubt, die private Haltung des Papstes zu diskutieren.
Letzteres ist bereits eine Sünde bezüglich niedriger gestellter Personen» Es geht um
einen anderen Bereich, in dem sich niemand das Recht anmaßen darf, den Papst zu beur-
teilen, nämlich um den Boreich seiner Regierung. In diesem Bereich, in dem er jedenfalls
unfehlbar ist, ist seine Autorität souverän.

Wo jedoch unser Gewissen einen formellen Widerspruch entdeckt [es stellt sich hier
die ernste Frage, ob wir einen solchen Widerspruch nur jeweils nach unserem Gewissen
erkennen, oder ob hier zwar das Gewissen am rechten tlatz ist, jedoch im Zusammenhang
mit einer fundierten Erkenntnis dessen, was richtig und was falsch ist - Anm.doÜber-
setzers,,] zwischen dem Gesetz Gottes und seinen Entscheidungen (näml.des Papstes),soll-
ten wir seinen Anweisungen keinen Gehorsam bezeugen, jedoch die Strafen, die er uns
auferlegt, tragen, ohne seine Autorität in Frage zu stellen» Wenn sein Pastoral schäd-
lich ist. seine Pläne auch das Leben der Kirche selbst gefährden, sollte unsere einz:g3
Handlung auf das Gebet und die Buße gerichtet sein, damit der Herr selbst die Kirche
herausführt und befreit.

Es bleiben jedoch die öffentlichen Reden und Akte, die in unserer vorsichtigen Be-
urteilung eine Ermutigung zum Schisma und zur Häresie durch den 'Papst' selbst darstel-
len. Hier haben wir die Pflicht, uns gegen ihn zu stellen. Um ihn zu verurteilen? Neil.
Um über ihn zu urteilen? Auch nicht. Jedoch um ihn anzuklagen, d.h. um ihn vor dem zu-
ständigen Richter anzuschuldigen und die Beweise dafür vorzutragen und uns bereit zu
halten, dio Gründe für unsere Zweifel vorzutragen, dabei aber der Rechtsprechung der
Kirche die Entscheidung überlassend. Jeder Gläubige hat das Recht und die Pflicht,sich
zu beklagen, der oberste Richter aber hat die In acht und die F flicht zu entscheiden.

Richter des Papstes

Aber wer kann nun in Sachen des Glaubens der Richter des Papstes sein? Wer verkör-
pert denn die Kirche, dem Innozenz III. das Urteil über den Papst zuschreibt? Gott
selbst? Gewiß nicht, denn es handelt sich nicht um die Kirche. Ist es das Konzil? Mein
und nochmals nein, f,..] Wer also? Auf diese Frage hat das I.Vatikanische Konzil durch
die Definition der Unfehlbarkeit des Papstes und mit einer ex cathedra-Entscheidung ge-
antwortet. Durch seine Lehrautorität ist er genau in dem Bereich unfehlbar, in welchem
wir ihn anzuklagen das Recht haben, wenn wir der Auffassung sind, daß er häretisch ist.
Wer wird den Papst in einem solchen Fall beurteilen? Der. Papst sich selbst! Wer ist in
Stande, dieses Urteil von ihm zu fordern, und wenn er es erlaubt, gehalten, diesen Pro-
0eß zu führen? Der Klerus Roms, der Klerus dieser ersten Kirche, der Kutter und Keiste-
rin aller Kirchen. In gleicher Weise obliegt es diesem höchsten Klerus, die Demission,
den geistigen Tod des Papstes festaustollen, falls er sich weigert, seiner Pflicht als
oberster Richter in seiner eigenen Sache nachzukommen.

Es gibt somit eine kirchliche Lösung der erschreckenden kirchlichen Krise, die sich
durch jede Ungewißheit und jede Diskussion über den Glauben des Papstes ergibt. Hier
ist die Achillesferse des Papsttums, doch besteht ein Iuittel gegen dieses Übel...
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Ich rufe den Papst gegen den Papst auf

Der hl.ilatthias sagt Kpp.i8,16-17: "Wenn dein Bruder sündigt, so suche ihn auf und
sprich mit ihm unter vier Augen... Hört er dich nicht an, GO gehe mit zwei oder drei
anderen noch einmal zu ihm .<,. verweigert er euch anzuhören, sage es dc>- Kirche (dies
ist unser Fall). Hört er aber selbst auf die Kirche nicht, so soi er für aioli wiie ein
Heide .», (möge es Cott gefallen? daß dieser Fall (bezüglich Faul VI „) niemals eiji ; ;.L U ) ',
[Gibt es nicht genügend Anhaltspunkte, die dies mehr als nahe legen? - Anm.d.Übeisotzerj]

Gemäß der Vorschrift des Evangeliums haben wir 1966 an Kardinal Ottaviani, den Sekre-
tär des Heiligen Cffiziums geschrieben und I967 an den "Heiligen Vater"» Wir haben 1968
unsere Anklage gegenüber dem hl.Offizium offen zum Ausdruck gebracht und heute klagen
wir vor der kathoKirche unseren Glaubensbruder Papst Paul VI. wegen Häresie, Schisma
und Ärgernis an« Wir halten uns hierbei an die Tatsachen, die Aussagen und die öfient •
liehen und erhärteten Entscheidungen»

Vielleicht irren wir uns bezüglich der Jrerson. Vielleicht haben wi •• falsch versi anden.
Vielleicht handelt es sich nur um geringe materielle Fehler seitens des laostes, Viel-
leicht beging er den Fehler aufrichxig, d.h. im HinbTick auf eine höhere Sache,

Alles was möglich ist, ist mit höherer Wahrscheinlichkeit nicht der Fall» Vede^ die
Kirche noch wir wisses etwas darüber. Wir müssen hierin ein freies Herz haben, d.er,n das
Übel des Irrtums, das von Rom und als vom Papst kommen! verbreitet wird, was von ihm ge-
dacht, gewollt und ob zu Recht oder zu Unrecht aufgezwungen wird, verursacht doch, ge-
waltige geistige Zerstörung, welcher es im Kamen Christi Einhalt zu gebieten gilb:

Unsere Anklage wird nützliche Folgen haben, falls sie sich als begründet erweist. Der
'Papst' muß sich entweder äußern oder abtreten. Die glücklichere Folge wäre, wenn Paul
VI. dadurch die Gelegneheit bekäme, seine wahren Gedanken und seinen wirklichen L'i lien
zu zeigen, im Gegensatz zu dem, was man glaubt, daß von ihm komme, der überall verbrei-
tete Irrtum und die erschreckende Unordnung.

In diesem Irozoß hat die Kirche alles zu gewinnen und - mehr als jeder andere - Seine
Heiligkeit Paul VI., er sei unschuldig oder schuldig.

I N F O R M A T I O N E N

Aus "the Voice", "Courrier de Píorne" und "La Contre-Réforme Catholique".
Aus dem Englischen und Französischen übersetzt von Günther îievec.

Aus "the VOICE;!, Vol.7, Nr.1, 20.Januar 1973

Aufschrei in Frankreich; "Die Kirche in Frankreich unterweist nicht mehr iu katholischen
Glauben".

Traditionalistische Gruppen haben ihre bisherigen Angriffe gegen die radikale Hierar-
chie und besonders gegen den neuen französischen Katechismus durch einen weiteren vor-
schärft. Unter dem Titel "Die Affäre des neuen Katechismus" wird die Herausforderung
durch verschiedene Zeitschriften wie "Forts dans la Foi" (Herausgeber Pere N.Barbara),
"Combat de la Foi" (Abbè Coache) und von einer Gruppe, die den Namen "Selbstverteidigung
der Familien im ííesten" trägt, verbreitet.

Die Zeitschrift "Forts dans la Foi" bringt folgende Herausforderung zum Ausdruck:
"Die katholische Kirche in Frankreich lehrt nicht mehr den katholischen Glauben. Der
Beweis hierfür ist der von den Bischöfen gutgeheißene Katechismus. Anstatt des Uortes
"Gott" in der Genesis enthält der neue Katechismus die Ersatzlehre der "Evolution"1
Die Kirche ist - nach diesem Katechismus - nicht mehr die "Tochter Abrahams", da ihr
(der Kirche) neuer Katechismus den "Dekalog" verwirft. Sie ist auch nicht mehr die "treue
Braut" Unseres Herrn Jesus Christus, denn ihr neuer Katechismus verfälscht des Evange-
lium. Anstatt auf den Gehorsam gegenüber dem Göttlichen Gesetz zu dringen, dringt sie
auf Gehorsam gegenüber den der Ordnung widersprechenden Naturimpulsen. Die Hierarchie
in Frankreich belebt damit dio Revolte Luzifers: "Ich will nicht dienen und nicht gehor-
chen". Die katholische Kirche in Frankreich lehrt nunmehr offen die Gotteslästerung,
"daß Gott Lcnsch geworden ist, damit der ïlensch Gott werden kann." Daneben wird auch
offen gelehrt, daß Christus ein Anarchist gewesen und irr. Alter von 33 Jahren hingerich-
tet worden sei, (Leugnung des Krouzusopfers).
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In diosom Katechismus heißt es auch, daß sich Christus als der erste Revolutionär
in seiner Kirche sicher nicht mehr wiedererkennen würde, wenn diese aufhören würde, re-
volutionär zu sein.

Der Artikel, in dem diese Verfehlungen der Hierarchie Frankreichs angeprangert wer-
den, schließt: "Diese Unterweisungen durch den neuen Katechismus entspringen einer neo-
nodernistischen Kirche. Diese Lehren sind falsch, ihre Moral pervers, und was damit ge-
lcnrt wird, ist dazu angetan, unsere Kinder unweigerlich in die Apostasie zu führen/1

O F F E E E R B R I E F A N D I E E X C E L L E N Z E N

B I S C H Ö F E V O N F R A N K R E I C H

( C o u r r i e r d e Rome, F e b r . 7 3 )

E x c e l l e n z î
"Cciirrier de Rorne;! übersendet Ihnen regelmäßig die jeweils erscheinende Ausgabe. Die
Aufgaben Ihrer Excellenz dürften verhindert haben, den Artikel, der zu Anfang der Aus-
gabe No.111 stand und in welchem einer unserer f'iitarbciter einen sehr ärgerlichen Feh-
ler in dem für die Gläubigen bestimmten Missale aufdeckte, zu Ende zu lesen.
Hier der Text der Seiten 382-383;
"Lesung der Epistel an die Hebräer. Für die Gläubigen ... bedeutet die Epistel an die
Hebräer unerläßliche Erinnerungen an den Glauben ..."

Will uns das tiissalc also eine Lektion des Glaubens vermitteln „<>o?
"Es handelt sich nicht darum, auf eine Ewigkeit zuzugehen, die immer reicher an Glaubons-
wah^heiten, Gebeten und Verdiensten ist.
Ganz im Gegenteil (Hervorheung von Courrier d.R„) sollten wir uns wegen unserer Schwä-
chen glaubensvoll an Christus wenden. Er kennt uns ... und ist allein in der Lage, uns
Verzeihung und das Heil zu erwirken. Es geht auch nicht darum, eine an die nächste i.osse
zu reihen, die äußerlich wie innerlich gut zelebriert ist, um dadurch die Gnade Gottes
zu erlangen, ES GEHT NUR DARUM, DASS WIR UNS DIE ERINNERUNG DES E INI 1 AL VOLLKOMMEN VOLL-
ZOGENEN OPFERS ERHALTEN, IN WELCHEM SICH CHRISTUS SELBST GEOPFERT HAT, DELI WIR UNS AN-
SCHLIESSEN SOLLEN, INDEM WIR ZUSAIiMEN KOMMUNIZIEREN UND UNSERE GABEN DARBRINGUNG VOLL-
ZIEHEN SOLLEN, DIE ER MIT SEMER EIGENEN PERSON GOTT GEGENÜBER FÜR UNSER HEIL REALI-
SIERTE. (Hervorhobung von Courrier d.R.) Das Gebet, die Messe und auch das Leben selbst
sind m den Augen dos Christen nur im Glauben an Christus und kraft der einzigartigen
und bestimmton Bedeutung seines Todes am Kreuz von Wert."

Dieser Text ist zutiefst häretisch. Er entstammt protestantischer Inspiration, da er
dazu aufruft, daß nur noch die Erinnerung des einzigartigen und durch Christus vollzo-
genen Opfers lebendig bleibe und dadurch leugnet, daß die Messe die Erneuerung und
Fortführung des Kreuzesopfers ist. Das Heilige Konzil von Trient bezeichnet als 'ana-
thema1 denjenigen, der eine solche Lehre vorträgt.

Wir geben in Ehrerbietung der Hoffnung Ausdruck, daß Euer Excellenz in Ihrer eigenen
Diözese den Gläubigen gütigst die wahre Lehre in Erinnerung rufen wollen und des wei-
teren ohne Zögern gegenüber der Bischofskonferenz Frankreichs Schritte unternehmen wer-
den, damit ein schriftlicher und überall verbreiteter Hinweis ergehe, welcher die katho-
lischen Gläubigen davor bewahrt, in die Häresie zu fallen,

ìiit der gnädigen Erlaubnis Ihrer Exzellenz verbleiben wir mit dem Ausdruck religi-
öser Achtung

Courrier de Rome"

-x-#•*•*-*•
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A U S t h e V O I C E

Ein weiterer Schock: Katholiken dürfen jetzt die 'Kommunion' der Protestarteli Ca^ f nn¿oii,

Das erste unverblümte Zeichen, daß die 'Katholische Kirche' sich in eine protestan-
tische Sekte vorwandelt hat, wurde vor einigen Monaten in einem neuen Erlaß durch den
Vatikan gegeben.» Dieser erlaubt den Protestanten, die 'katholische Eucharistie' zu
empfangen» Damit ist bewiesen, daß Paul VI. die Eucharistie nicht mehr als das wahre
Opfer von Fleisch und Blut Jesu Christi betrachtet« Nunmehr r.bê  wird in •Frankreich ein
weiterer Beweis solchen apostatischen Verrats offeriert.

Der Straßburger Bischof A.Elchinger erklärte in seinem Diözesanblatt, daß tccin Ka-
tholik in gewissen Situationen die Kommunion auch bei der protestantischen Feier empfan-
gen dürfe". Uie gewöhnlich sind solche Erlässe mit entsprechendem Beiwerk verbrenn; und
Bedingungen festgesetzt, die unmöglich und widersprüchlich sind» So heißt es etwa:
"ooo der Katholik habe dabei nichts von seinem Glauben zu verleugnen..."} ».» doch soll-
te er imstande sein, in dem feiernden. Geistlichen die geweihte Person i\x sehenj die zur
Sakramentenspendung befugt sei." "Eine Frage an die Leser, die an "the VOICE" Kritik
übten, weil sie îaul VI» als einen, der Häresie duldet, bezeichnete: Fas sagen Sie zur
obigen Nachricht?

DER PROTEST DER UKRAINISCHEN KATHOLIKEN GEGEN DEN 'SOWJETISMUS' PAULS VI« WÄCHST.

Die zwischen Vatikan und den ukrainischen, Rom angeschlossenen Katholiken bestehende
Kluft, die sich aus dem engen Kontakt Pauls VI. mit den Kommunisten und seiner Weigerung
erklärt, den uiilionen von ukrainischen Katholiken zu helfen, die von den Sowjets ver-
folgt werden, hat sich nun weiter vertieft, diesmal in Sao Faolo. Einem Bericht der
ukrainischen Wochenzeitung 'SVOBODA* "begann die Demonstation mit einer heßfeier nach
dem ukrainischen Ritus in der Kathedrale von Sao Faolo, die gänzlich überfüllt war.
Anschließend bewegte sich ein Marsch durch die Straßen, der ein Eeer von Fahnen und
Transparenten mitführte, die das Porträt von Kardinal Slypyi und Kardinal Mindzonty,
der 'Führer des Widerstandes gegen den Bolschewismus1, zeigten. Der Marsch endete an
der Kirche der 'Unbefleckten Empfängnis', wo Bischof Castro Mayer die Menge segnete und
mit ihr für die Opfer der kommunistischen Verfolgung und für den Sieg des Kreuzes über
den Kommunismus betete.

# - * • #

DIE ANFRAGE ABBE DE NANTES AN PAUL VI. UM AUDIENZ

Die Absicht des Hochw.Abbes, Paul VI. um eine Audienz zu bitten, um ihm das 'libellum
aecusationis' (Anklageschrift) vorzulegen und Paul VI. zu einem Richterspruch über die
eigenen häresieverdächtigen Handlungen und seine Selbstzerstörung der Kirche zu bewegen,
wurde den Lesern bereits in der letzten Ausgabe der EIIMSTCHT mitgeteilt»

Inzwischen ist aus der Februar-Nummer der 'Contre-Réforme Catholique' zu ersehen (S.I5),
daß das Gesuch Abbô de Nantes in Rom eingegangen ist. Ein Datum, wann diese Audienz
stattfinden soll, steht bisher noch nicht fest. Sie soll, nach den Worten Abb6 do Nan-
tes in der Fastenzeit stattfinden. Dazu soll sich eine kleine Gruppe von i ersonen mit
Abbé de Nantes nach Rom begeben, enge Freunde und vollkommen disziplinierte Personen,
wie er sich ausdrückt„ Er sagt dazu weiters: "Ich wiederhole es noch einmal, daß das,
was wir unternehmen wollen, im offenen Tageslicht unternommen wird ... Unser Ziel soll
allein durch die Kraft des Glaubens und die Römischen Gesetze erreicht werden."

In der "Frankfurter Allgemeinen Zeitung" stand am 9»April 73 folgende ueldung;
"Abbé Georges de Nantes heute in Rom»
Rom, 8.April. Der französische Abbé Georges de Nantes kommt an diesem kontag mit einer
Gruppe von sechzig französischen Katholiken - Priestern und Laien - nach Rom, um eine
Anklageschrift zu überreichen, die Papst Paul VI. der Häresie, des Schismas und des
Ärgernisses beschuldigt» Der französische 'Traditionalist' und seine Gefolgsleute in
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den verschiedenen Ländern, insgesamt einige tausend, kämpfen seit zehn Jahren gegen
die 'Neuerungen' des Konzils. Sie wenden sich insbesondere gegen die Messe in der
Volkssprache, die liturgische Form, das ökumenische Gespräche Es ist nicht anzunehmen,
daß Paul VI. den französischen Priester empfangen wird, um die Anklageschrift entge-
genzunehmen ."

12.April 1973
Liebe Leser!
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